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PERSONEN 
DER PRINZ VON EISENACH DER MAR- 
QUIS, DELLA RONDA / RAZETTA / DER 
GEHEIMSEKRETAR GRIMM / LAURET- 
TA / ZWEI JUNGE VENEZIANER / ZWEI 
JUNGE VENEZIANERINNEN / MADAME 


BALBI. Die Szene spielt in Venedig 


ERSTE SZENE. 

Straße. Im Hintergrund ein Kanal. Es ist Nacht. 
Razetta entsteigt einer Gondel, Lauretta erscheint auf 
einem Balkon. 

RAZETTA: Sie reisen, Lauretta? Reisen wirklich ? 
LAURETTA: Ich kann nicht anders. 

RAZETTA: Verlassen Venedig? 

LAURETTA: Morgen früh. | 

RAZETTA: Das furchtbare Gerücht ist also nur allzu 
wahr, das heute durch die Stadt lief: man verkauft 
Sie an den Prinzen von Eisenach. Was für ein Fest! 
Vergeht Ihr hochnäsiger Vormund nicht vor Freude? 
Gemeiner, feiler Höfling! 

LAURETTA: Ich beschwöre Sie, Razetta, sprechen Sie 
nicht so laut, meine Gouvernante ist im Saal nebenan; 
man erwartet mich, ich kann Ihnen nur Lebewohl 
sagen. 

RAZETTA: Lebewohl für immer? 

LAURETTA: Für immer. 

RAZETTA: Ich bin reich genug, um Ihnen nach 
Deutschland zu folgen. 

LAURETTA: Das dürfen Sie nicht tun. ‚Wir wollen 
uns nicht auflehnen gegen den Willen des Himmels, 
mein Freund. 

RAZETTA: Der Wille des Himmels erhört den des 
Menschen. Wenn ich auch die Hälfte meines Ver- 
mögens im Spiel verloren habe, ich wiederhole Ihnen, 
ich habe genug, um Ihnen 7 zu und ich bin 
dazu entschlossen. 
LAURETTA: Sie werden uns alle beide damit zu- 
grunde richten. 
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RAZETTA: Großmut ist nicht mehr Mode auf der 
Welt. 

LAURETTA: Ich seh’s, Sie sind verzweifelt. 
RAZETTA: Ja, es war klug getan, mich nicht zu Ihrer 
Hochzeit einzuladen. 

LAURETTA: Hören Sie, Razetta; Sie wissen, ich habe 
Sie sehr geliebt. Hätte mein Vormund eingewilligt, 
ich wäre längst die Ihre. Ein Mädchen ist nicht auf 
sich selbst gestellt hienieden. Sehen Sie doch, in wel- 
chen Händen meine Zukunft liegt; kann nicht der 
kleinste Auftrittvon Ihrer Seitemein Unglück sein?... 
Ich habe mich in mein Geschick ergeben. Ich weiß, 
es kann Ihnen glänzend, kann Ihnen glücklich schei- 
nen... Adieu, adieu; ich kann nichts weiter sagen. 
Da - mein goldenes Kreuz! Bitte, behalten Sie es! 
RAZETTA: Wirf es ins Meer; ich werde mirs holen. 
LAURETTA: Mein Gott! Kommen Sie zu sich! 
RAZETTA: Für wen bin ich so viele Tage und Nächte 
wie ein Mörder um diese Mauern gestrichen ? Für wen 
habe ich alles verlassen? Ich spreche nicht von meinen 
Pflichten, ich verachte sie, nicht von Heimat, Familie, 
Freunden . ..; mit Gold findet man neue überall. 
Doch meines Vaters Erbteil, wo ist es hin? Mein 
Offiziersdegen verwirkt; auf der Welt sind nur Sie 
allein, an der ich hänge. - Nein! - Wer sein ganzes 
Leben auf einen Wurf gesetzt hat, gibt so schnell 
nicht das Spiel verloren. 

LAURETTA: Aber was wollen Sie von mir? 
RAZETTA: Ich will, daß Sie mit mir nach Genua 
kommen. 

LAURETTA: Wie kann ich das! Wissen Sie nicht, 
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daß die, zu der Sie sprechen, sich selbst nicht mehr 
gehört? Ach, Razetta, ich bin Prinzessin von Eisenach. 
RAZETTA: O durchtriebene Venezianerin. Dies Wort 
konnte nicht über deine Lippen, ohne ihnen ein 
Lächeln abzuringen. 

LAURETTA: Ich muß zurück. - Leb wohl, leb wohl, 
mein Freund. | 

RAZETTA: Verläßt du mich? Sei auf der Hut. Ich 
habe bisher nicht zu denen gehört, die der Zorn 
schwach macht. Ich fordere dich von deinem zwei- 
ten Vater, den Degen in der Hand. 

LAURETTA: Ich habe vorausgesehen, diese Nacht 
wird unser Verhängnis werden. Ach, was habe ich 
mich dazu verstanden, Sie noch einmal zu sehen ? 
RAZETTA: Bist du denn keine Italienerin? War denn 
die Sonne am Tag, da du geboren, so fahl, daß dir 
das Blut in den Adern Eis geworden ist? - Oder du 
liebst mich nicht! Vermochten der Segen eines Prie- 
sters, die Worte eines Königs in einem Nu umzu- 
werfen, was zwei qualvolle Monate ... oder hat 
vielleicht mein Nebenbuhler . . .? 

LAURETTA: Ich hab’ ihn nie gesehen. 

RAZETTA: Wie? und doch bist du Prinzessin von 
Eisenach? 

LAURETTA: Sie kennen nicht die Gepflogenheiten 
der Höfe. Ein Gesandter des Prinzen, Baron Grimm, 
sein Geheimsekretär, ist heut Morgen angekommen. 
RAZETTA: Ich verstehe. Man legte deine kalte Hand 
in des die unverschämten Lehensmannes, den man 
mit allen Machtvollkommenheiten des Herrn aus- 
gestattet hat; der königliche Wille durch den ge- 
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. fälligen Kaplan seiner Hoheit geheiligt, hat in den 
Augen der Welt zwei Wesen vereinigt, die eins das 
andere nicht kennen. Ich weiß Bescheid über diese 
Zeremonien. Und du, dein Herz, dein Kopf, dein 


Leben, vonZwischenhändlern verschachert,alleswird . 


dem Meistbietenden verkauft; eine Königinkrone 
macht dich für ewig zur Sklavin, und dein Verlob- 
ter, versunken in den Wonnen seines Hofes, erwartet 
lässig, daß seine junge Gattin... 

LAURETTA; Er trifft heute abend in Venedig ein. 
RAZETTA: Heut abend? Wirklich? Welch eine neue 
Unklugheit, mir das zu sagen! 
LAURETTA: Nein, Razetta, ich kann nicht glauben, 
daß du mein Verderben willst; ich weiß, wer du 
bist und was für einen Ruf du dir gemacht hast 
durch Taten, die mich hätten von dir abbringen 
sollen. Wie ich dazu gekommen, dich zu lieben und 
zu erlauben, daß du mich liebst -, ich bin nicht im- 
stande mir darüber Rechenschaft abzulegen. Wie oft 
habe ich mich gefürchtet vor deinem heftigen We- 
sen, verwildert durch ein regelloses Leben, das allein 
schon mich ‚hätte warnen müssen! Aber dein Herz 
ist gut! 

RAZETTA: Du irrst. Ich bin kein Schwächling, das 
ist alles. Ich tue nicht Böses für Gutes, aber beim 
Himmel, ich weiß Böses mit Bösem zu vergelten. 
- Bin ich auch jung, Lauretta, so habe ich doch, was 
man das Leben nennt, allzu gut kennengelernt und 
habe auf dem Grunde dieses Meeres Verachtung ge- 
funden für alles, was man an der Oberfläche gewahrt. 
Sei überzeugt, nichts wird mich halten. 
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LAURETTA: Was hast du vor? 

RAZETTA: Es sind wenigstens nicht meine Gaben 
als Raufbold, vor denen du bange zu sein brauchst. 
Ich habe mit einem Feind zu tun, dessen Blut nicht 
für meinen Degen taugt. 

LAURETTA: Nun also... 

RAZETTA: Was gehts dich an? An mir ist es, an 
dich zu denken. Ich sehe Fackeln die Galerie durch- 
streifen; man erwartet dich. 

LAURETTA: Nicht eher verlasse ich den Balkon, eh 
du versprochen, daß du nichts unternehmen willst. 
Nicht gegen dich, nicht gegen... 

RAZETTA: Nicht gegen ihn? | 
LAURETTA: Nicht gegen Lauretta, die du geliebt 
haben willst und die du verderben willst. Ach Ra- 
zetta, mach mir das Herz nicht schwer! Mich schau- 
dert vor Ihrem Zorn. Ich beschwöre Sie, geben Sie 
mir Ihr Wort, daß Sie nichts unternehmen werden. 
RAZETTA: Ich verspreche Ihnen, es wird kein Blut 
fließen. 

LAURETTA: Daß Sie nichts tun werden, daß Sie 
warten werden, daß Sie versuchen werden, mich zu 
vergessen, daß... 

RAZETTA: Ich schlage einen Tausch vor: Erlauben 
Sie mir, Ihnen zu folgen. 

LAURETTA: Mir zu folgen, mein Gott! 
RAZETTA: Um diesen Preis willige ich in alles ein. 
LAURETTA: Es kommt jemand. Ich muß zurück. 
Im Namen Gottes ... Schwören Sie mir? 
RAZETTA: Habich Ihr Wort, dann haben Sie meines. 
LAURETTA: Razetta, ich vertraue Ihrem Herzen. 
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Die Liebe einer Frau hat darin Platz gefunden. 
Die Achtung vor dieser Frau wird sich nicht min- 
der Raum verschaffen. Adieu, adieu. So wollen 
Sie mein Kreuz nicht? 

RAZETTA:O, mein Leben! Er empfängt das Kreuz, 
sie zieht sich zurück. 

RAZETTA allein: So habe ich sie verloren. - Ra- 
zetta, es war eine Zeit, wo die Gondel hier, von 
tausendfarbigen Laternen beleuchtet, über dies träge 
Meer den sorglosesten nur seiner Söhne trug. Die 
Freuden junger Männer, die tolle Leidenschaft zum 
Spiel füllten dich aus. Frei, heiter, glücklich warst 
du; man sagte es wenigstens; die Unbeständigkeit, 
die Schwester der Torheit, war Herrin deiner Taten; 
eine Frau verlassen kostete dich ein paar Tränen; 
von ihr verlassen werden - ein Lächeln. Wo bist du 
hingekommen? 

Tiefes Meer du, zum Glück ist es dir leicht, einen 
Funken auszulöschen. Armes, kleines Kreuz, du 
bist gewiB an einem Feiertag oder am Geburtstag 
auf die ruhige Brust eines Kindes gelegt worden, 
ein alter Vater gab seinen Segenswunsch dazu; du 
hast am Kopfende eines Bettes durch schweigende 
Nächte über der Unschuld gewacht; vielleicht hat 
sich im Abendgebet auf dich ein heilig geliebter 
Mund gedrückt. - Du wirst nicht lange in meinen 
Händen bleiben. - Der schönere Teil deines Schick- 
sals ist vollendet. - Ich nehme dich mit, und Fischer 
hier am Ufer finden dich dann an meinem Herzen 
verrostet. 

Lauretta! Lauretta! Ach, ich fühle mich schwächer 
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als ein Weib. Meine Verzweiflung gibt mir den 
Tod, - ich muß weinen. 

Man hört Gesang, von Instrumenten begleitet, auf 
demWasser. Eine Gondel mit Frauen und Musikanten 
besetzt, gleitet vorüber. 

EINE FRAUENSTIMME: Wetten wir, daß es Ra- 
zetta ist. 

EINE ANDERE: Er ist es, unter den Fenstern der 
schönen Lauretta. 

EIN JUNGER MANN: Immer am selben Fleck. He! 
Holla! Razettal Sollte der erste Taugenichts der 
Stadt sich weigern, eine Narrenlustfahrt mitzu- 
machen? Ich lade dich zu einer Rolle in unserem 
Maskenzug; komm und mach uns vergnügt. 
RAZETTA: Laßt mich allein, ich kann heute abend 
nicht mit euch sein. Bitte entschuldigt mich. 

EINE FRAUENSTIMME: Razetta, Sie werden kom- 
men; wir sind in einer Stunde zurück. Man soll 
nicht sagen, wir hätten keine Macht mehr über Sie 
und Lauretta hat SieIhre Freunde vergessen machen. 
RAZETTA: Heutistihre Hochzeit; wißtihr esnicht? 
Ich bin geladen und ich kann nicht ausbleiben. 
Lebt wohl, ich wünsche euch viel Vergnügen. Nur 
eine Maske leiht mir. 

EINE FRAUENSTIMME: Leb wohl, Abtrünniger. Sie 
wirft ihm ihre Maske zu. 

DER JUNGE MANN: Leb wohl, schäfergewordener 
Wolf. Bist du noch da, so holen wir dich, wenn 
wir wiederkommen. 

Musik. Die Gondel entfernt sich. 


RAZETTA: Ich habe plötzlich meinen Sinn geändert. 
2 M. III. | 
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Die Maske kommt mir zustatten. Wie kann der 
Mensch so toll sein und das Leben verlassen, so- 
lange er nicht alle Möglichkeiten seines Glücks er- 
schöpft hat? Wer sein Vermögen im Spiel verloren 
hat, - steht er vom Spieltisch auf, solange noch 
ein Goldstück sein? Ein einziges Goldstück kann 
ihm alles wiedergeben. Wie ein fruchtbares Erz kann 
es ihm eine reiche Goldader erschließen. Ebenso ists 
mit der Hoffnung. Ja, ich bin entschlossen zum 
Äußersten. Überdies - der Tod ist immer da! Schläft 
er nicht überall unter den Sohlen des Menschen? 
Trifft er ihn nicht bei jedem Schritt im Leben an? 
Wasser, Feuer, Erde, sie alle kredenzen ihn be- 
ständig; er findet ihn überall, wo er ihn sucht, er 
trägt ihn an seiner Seite. - Versuchen wirs. Was ist 
in meinem Herzen? Ein Haß und eine Liebe. - Ein 
Haß - das ist ein Mord. Eine Liebe - das ist ein 
Raub. So muß es der Haufe der Menschen an meiner 
Stelle sehen. Doch ich muß hier etwas Neues finden, 
denn zunächst hab ichs mit einer Krone zu tun. 
Ja, jedes abgegriffene Mittel überdies widersteht 
mir. Wohlan, da ich entschlossen bin, den Kopf zu 
wagen, so will ich ihn zum höchsten Preis, der 
möglich, verkaufen. Was geb ich morgen Venedig 
zum Gespräch? „Razetta ist aus Verzweiflung ins 
Wasser gegangen, weil Lauretta ihn verlassen‘? 
Oder „Razetta hat den Prinzen von Eisenach er- 
mordet und seine Geliebte entführt‘? All das ist ge- 
mein. „Lauretta hat ihn verlassen und eine Viertel- 
stunde später, hat er sie vergessen‘? Das wäre besser. 
Aber wie? Erschwing ich dazu den Mut? 
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Wenn man nun sagte: „Razetta hat sich in einer 
Verkleidung zunächst bei seiner Ungetreuen ein- 
geschlichen“ ; dann: „durch ein Billett, das er ihr 
zugesteckt und worin erihr anzeigt, daß zu der und 
der Stunde . . .“ hier brauch ich Opium... nein! 
Keines von diesen zaghaften und zweifelhaften Gif- 
ten, die, wie der Zufall will, Schlaf oder Tod bringen. 
Das Eisen ist das Sicherste. Doch eine so schwache 
Hand? - Was tut’s, der Mut ist alles. 

Die Geschichte, die morgen durch die Stadt läuft, 
wird neu und seltsam sein. 

Lichter durchstreifen zum zweitenmal das Haus. 
Freu dich, verhaßte Sippe, ich komme. Und wer 
nichts fürchtet, kann zum Fürchten sein. 

Er nimmt die Maske vor und tritt ein. 

EINE STIMME IN DER KULISSE: Wohin? 
RAZETTA ebenso: Ich bin zum Abendessen beim 
Marquis geladen. 

Vorhang. 


2* 
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ZWEITE SZENE. 

Saal nach einem Garten hinaus. Mehrere Masken 
gehen auf und ab. 

DER MARQUIS: Wie fühl ich mich geehrt, Herr Ge- 
heimsekretär, daß Sie einigermaßen Gefallen finden 
an diesem mittelmäßigsten Feste von der Welt. 
DER SEKRETÄR: Alles verläuft aufs Beste. Ihr Garten 
ist reizend. Nur in Italien findet man so liebliche. 
DER MARQUIS: Ja, es ist ein englischer Garten. - 
Wünschen Sie nicht ein wenig auszuruhn oder Er- 
frischungen zu nehmen? 

DER SEKRETÄR: Nichts von allem. 

DER MARQUIS: Was sagen Sie zu meinen Musi- 
kanten? 

DER SEKRETÄR: Sie sind vollendet. Man muB zu- 
geben, Ihr Land verdient seinen musikalischen Ruf. 
DER MARQUIS: Ja, ja, es sind Deutsche. Sie kamen 
gestern aus Leipzig und niemand in der Stadt hat 
sie vor mir gehabt. Wie glücklich wäre ich, wenn 
Sie sich für die Ballettaufführung interessiert hätten. 
DER SEKRETÄR: Schön, schön -, und man tanzt 
ausgezeichnet in Venedig. 

DER MARQUIS: Es sind Franzosen. Jede Bajadere 
kostet mich zweihundert Dukaten. Wollen Sie weiter 
bis dort zur Terrasse gehen? 

DER SEKRETÄR: Mit dem größten Vergnügen. 
DER MARQUIS: Ich kann Ihnen meine Dankbarkeit 
nicht ausdrücken. Wann glauben Sie, wird der Prinz, 
unser Herr, eintreffen? Denn die neue Würde, die er 
mir... 

DER SEKRETÄR: Gegen zehn oder elf Uhr. 


20 


Sie entfernen sich plaudernd. Lauretta tritt ein. Ma- 
dame Balbi erhebt sich und geht thr entgegen. Alle 
beide bleiben auf eine Balustrade gestiitzt im Hinter- 
grunde der Szene und scheinen sich zu unterhalten. In 
diesem Augenblick bewegt sich Razetta maskiert gegen 
das Proszenium. 

RAZETTA: Mir scheint, ich sehe Lauretta. Ja sie ists, 
die eben eintrat. Aber wie kann ich unbemerkt sie 
sprechen? 

Seit ich den Fuß in diese Gärten gesetzt, sind alle 
meine Pläne verloschen. Nur mein Zorn noch hat 
Raum. Ein einziger Vorsatz noch ist mir geblieben; 
er wiıd ausgeführt oder ich sterbe. 

Er nähert sich einem Tisch und schreibt einige Worte 
mit Bleistift. 

DER SEKRETÄR wieder hereintretend zum Marquis: 
Ah, sieh da, einer der galanten Ballherrn eben dabei 
ein zärtliches Billett zu schreiben. Ist das so Brauch 
in Venedig? 

DER MARQUIS: Es ist ein Brauch, der -, Sie be- 
geifen, mein Herr-, denjungen Mädchen ganz fremd 
ist. Wollen Sie einer Partie Karten spielen? 

DER SEKRETAR: Gern. Damit bringt man die Zeit 
sehr angenehm hin. 

DER MARQUIS: Setzen wir uns, wenn es gefällig ist. 
Der Prinz, sagten Sie, wird um zehn oder elf Uhr 
ankommen. Das wird also in einer Viertelstunde 
oder in ein und einer Viertelstunde sein, denn es ist 
genau dreiviertel Zehn. Sie spielen aus. 

DER SEKRETÄR: Spielen wir um fünfzig Dukaten? 
DER MARQUIs: Mit Vergnügen. - Es ist für uns eine 
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höchst interessante Geschichte, mein Herr, die Sie 
mich haben mutmaßen und erraten lassen: Wie sich 
Seine Hoheit in die Prinzessin, meine liebe Nichte, 
verliebte. - Ich habe die Ehre, Sie um Pique zu 
bitten. 

DER SEKRETÄR: Ich sagte Ihnen schon: als er ihr 
Bild sah. Das ist fast wie in einem Märchen. 

DER MARQUIS: Zweifellos. Ah, ah, kostbar! Auf 
ein Bild hin! - Ich habe nichts mehr, ich habe ver- 
loren. - Sie meinten... 

DER SEKRETÄR: Dies Bild, das allerdings von einer 
schlagenden Ähnlichkeit und folglich von vollkom- 
mener Schönheit war... 

DER MARQUIS: Sie sind tausendmal zu giitig. 
DER SEKRETAR: Wollen Sie Revanche? 

DER MARQUIS: Mit Vergnügen. - »Von vollkom- 
mener Schönheit« ... 

DER SEKRETÄR: Lag lange Zeit auf dem Tisch, an 
dem er zu schreiben pflegt. Der Prinz, um Ihnen die 
Wahrheit zu sagen - ich habe Rot - ist ein ausge- 
machter Sonderling. 

DER MARQUIS: Wahrhaftig? Das ist einzig. Ich bin 
außer mir vor Freude, wenn ich bedenke, daß in 
einer Stunde . . . Hier ist noch Rot. 

DER SEKRETÄR: Er verabscheute die Frauen, wenig- 
stens sagte er so. Er ist der phantastischste Charak- 
ter. Er liebt nicht Spiel, nicht Jagd, nicht Künste... 
Sie haben wieder verloren. . 

DER MARQUIS: Ah, ah! Das ist äußerst lustig! Wie, 
er liebt dies alles nicht? Ah, ah! Sie haben voll- 
kommen recht, ich habe verloren. Es ist köstlich! 
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DER SEKRETÄR: Er ist viel gereist, namentlich in 
Europa. Niemals wurden wir in seine Absicht eher 
eingeweiht, als am Morgen des Tages, da er seine 
zuweilen recht langen Ausflüge antrat. »Man soll . 
anspannen«, sagte er beim Aufstehen, »wir fahren 
nach Paris«. 

DER MARQUIS: Dasselbe habe ich von Kaiser Bona- 
parte sagen hören. Merkwürdige Übereinstimmung. 
DER SEKRETÄR: Seine Heirat war so ungewöhnlich 
wie seine Reisen. Er beauftragte mich damit, als 
handelte es sich um das gleichgültigste Ereignis sei- 
nes Lebens; denn er ist die Faulheit in Person, der 
Prinz. »Was, gnädiger Herr,« sagte ich zu ihm, »ohne 
sie gesehen zu haben!« »Ein Grund mehr,« sagte 
er; das war seine ganze Antwort. Als ich abreiste, 
ließ ich den ganzen Hof bestürzt und in einer fürch- 
terlichen Stimmung zurück. 

DER MARQUIS: Das versteht sich. Ei, ei! - Im üb- 
rigen hätten der gnädige Herr sich keines vorzüg- 
licheren Geschäftsträgers bedienen können als Ihrer, 
Herr Geheimsekretär. Ich hoffe, Sie halten mich 
davon für überzeugt. - Ich habe wieder verloren. 
DER SEKRETÄR: Sie spielen mit einem seltsamen 
Mißgeschick. 

DER MARQUIS: Ja, nicht wahr? Es ist höchst merk- 
würdig. Vorgestern meinte ein Freund von mir, ein 
lustiger Kopf, am Spieltisch bei einem der ange- 
sehensten Senatoren der Stadt: Ich hätte nur ein 
Mittel zu gewinnen, nämlich gegen mich selbst zu 
setzen. 

DER SEKRETÄR: Ah, ah! Das stimmt. 
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DER MARQUIS: Das könnte man, erwiderteich ihm, 
Glück im Unglück nennen. Äh, äh! Er lacht. | 
DER SEKRETÄR: Entschieden. 

DER MARQUIS: Das sind zwei Worte, glaub’ ich, 
die nicht oft beieinander stehen. Äh, äh! Aber ge- 
statten Sie mir bitte eine einzige Frage: Lieben Seine 
Hoheit Musik? 

DER SEKRETÄR: Sehr. Sie ist seine einzige Erho- 
lung. 

DER MARQUIS: Wie froh bin ich, daB ich meine 
Nichte vom elften Jahre an habe Harfe und Klavier 
lernen lassen. Möchten Sie sie etwa gerne singen 
hören? 

DER SEKRETÄR: Gewiß. 

DER MARQUIS zu einem Diener: Bestellen Sie der 
Prinzessin, daß ich sie sprechen möchte. Zu Lau- 
retta, die eintritt: Laura, ich bitte Sie, uns Ihre 
Stimme hören zu lassen. Der Herr Geheimsekretär 
ersucht Sie, uns dieses Vergnügen zu bereiten. 
LAURETTA: Gern, lieber Onkel. Welches Lied wün- 
schen Sie? 

DER MARQUIS: Di piace, di piace, di piace. - Meine 
Nichte hat sich niemals bitten lassen. 

LAURETTA: Helfen Sie mir das Piano öffnen. 
RAZETTA immer noch maskiert, stürzt vor und off- 
net das Piano. Mit leiser Stimme: Lesen Sie dies, 
wenn Sie allein sind. Sie empfängt das Billett. 
DER SEKRETÄR: Die Prinzessin wird blaß. 

DER MARQUIS: Mein liebes Kind, was ist Ihnen? 
LAURETTA: Nichts, nichts ... es ist schon wieder gut. 
DER MARQUIS leise zum Sekretar: Sie verstehen, 
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ein junges Mädchen ... Lauretta schlägt die ersten 
Akkorde an. 

EIN DIENER eintretend, leise zum Marquis: Seine 
Hoheit hat soeben den Garten betreten. 

DER MARQUIS: Heine Hoh - ! Gehen wir ihr ent- 
gegen. Er steht auf. 

DER SEKRETAR: Im Gegenteil. Gestatten Sie zwei 
Worte. Wahrend dieser Zeit spielt Lauretta pianissi- 
mo das Ritornell. Sie bemerken, der Prinz zeigt nur 
Ihnen seine Ankunft an. Der Rest der Gäste möge 
sich entfernen. Ich kenne die Gepflogenheiten, weiß, 
daß an allen Höfen Vorstellung stattfindet. Doch 
nichts, was aller Welt recht ist, könnte unserem 
jungen Gebieter zusagen. Begleiten Sie mich bitte 
allein zum Prinzen. Die junge Vermählte bleibt hier, 
wenn ich bitten darf. 

DER MARQUIS: Ei was! Hier allein? 

DER SEKRETAR: Ich handle nach den Befehlen des 
Prinzen. 

DER MARQUIS: So werde ich die Meinen entspre- 
chend instruieren. Mich den geringsten Wiinschen 
Seiner Hoheit anzupassen, ist fiir mich die erste, die 
heiligste der Pflichten. Doch darf ich nicht meine 
Nichte benachrichtigen? 

DER SEKRETÄR: Gewiß. 

DER MARQUIS: Lauretta... Er flüstert ihr ins Ohr. 
Einen Augenblick später zerstreuen sich die Masken in 
dieGartenundlassendas Theater leer. Der Marquisund 
der Sekretar zusammen ab. Lauretta, allein geblieben, 
zieht Razettas Billett aus dem Busen und liest. 
LAURETTA: »Die Eide, die ich dir geschworen, 
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lassen mich nicht länger fern von dir. Mein Dolch 
liegt unter dem Fuß deines Spinetts verborgen. 
Nimm ihn und triff meinen Nebenbuhler, wenn 
es dir nicht gelingt zu entfliehen, ehe es elf Uhr 
schlägt und mich unter deinem Balkon zu treffen, 
wo ich auf dich warte. Glaube mir, wenn du es 
ablehnst, hat meine Stunde geschlagen und ist mein 
Tod gewiß. Razetta.« Sie blickt um sich. Allein. 
- Sie nimmt den Dolch auf. Alles ist verloren: 
Ich kenne ihn, er ist zu allem fähig. - O Gott, es 
dünkt mich, ich höre jemanden zur Terrasse herauf- 
steigen. Ist es schon der Prinz? Nein, alles still. »Um 
elf Uhr; wenn es dir nicht gelingt zu entfliehen«... 
»Glaube, wenn du es ablehnst, ist mein Tod gewiß.« 
O Razetta, Razetta! Unsinniger! Es kommt mir teuer 
zu stehen, daß ich dich geliebt habe. Soll ich fliehn? 
Soll die Prinzessin von Eisenach fliehn? Mit wem?! 
Mit einem Spieler, der halb zugrunde gerichtet ist! 
Mit einem Mann, der allein mehr zu fürchten ist, 
als alles Unglück zusammen! - Wenn ich’s dem 
Prinzen sagte? O Gott, es kommt jemand... . Aber 
Razetta! GewiB, er wird sich unter meinem Fenstern 
töten. - Der Prinz kann nicht länger ausbleiben; ich 
sehe Pagen mit Fackeln die Orangerie durchschreiten. 
Die Nacht ist dunkel, Wind bewegt die Lichter, 
Horch . . .! Was fiir ein fremder Schauer packt mich! 
Wer ist der Mann, der vor mich hintreten wird? 
Eins kennt das andre nicht. Was wird er zu mir sa- 
gen? - Wag ich es, die Augen zu ihm aufzuheben? 
Oh, ich fühle mein Herz schlagen. - Die Zeit läuft 
so schnell! Bald wird es elf Uhr sein. 
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EINE STIMME DRAUSSEN: Geruhen Seine Hoheit, 
hier die Treppe hinaufzusteigen? 

LAURETTA: Das ist er. Er kommt. Sie lauscht. Ich 
fühle nicht die Kraft aufzustehen. - Den Dolch ver- 
stecken! Sie steckt ihn in den Busen. - Eisenach, so 
gehst du in deinen Tod? Ach, auch meiner ist ge- 
wiß. Sie beugt sich zum Fenster hinaus. Razetta geht 
langsam am Ufer auf und nieder. Er kann mich nicht 
verfehlen ... Auf! Nur so viel Kraft, um zu verbergen 
wie mir zumutist... Es muß sein. Der Augenblick 
ist da. Blickt in den Spiegel. O Gott, wie bleich ich bin! 
Das Haar verwirrt... Der Prinz tritt von rückwarts 
ein; in der Hand ein Portrat. Er kommt langsam 
nach vorn, indem er bald das Original, bald die Ko- 
pie betrachtet. 

DER PRINZ: Vollkommen. Lauretta wendet sich 
um und bleibt unbeweglich. Und doch, in allem, wie 
bleibt die Kunst bestandig unter der Natur, vollends 
wenn sie sie verschönern möchte! Die Weiße dieser 
Haut könnte man fahl nennen; hier find’ ich: Rosen 
ersticken die Lilien. - Diese Augen sind lebhafter; 
diese Haare schwärzer. - Das vollkommenste Ge- 
mälde ist nur ein Schatten: alles da ist Oberfläche; 
die Bewegungslosigkeit macht starr; die Seele fehlt 
darin ganz; die Schönheit hier geht nicht über die 
Grenze der Haut hinaus. Übrigens selbst dieser Zug 
links .. . Lauretta macht einige Schritte. Der Prinz 
läßt nicht ab sie zu betrachten. Es tut nichts. Ich bin 
mit Grimm zufrieden. Ich sehe, er hat mich nicht 
getäuscht. Er setzt sich. Dieser kleine Palast ist rei- 
zend: man hatte mir gesagt, dies arme Mädchen be- 
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säße nichts. Wie denn! Das ist ja ein Mann, der zu 
leben weiß, der Herr... derHerr... zu Lauretta: 
Ihr Onkel ist Marquis, glaub’ ich? 

LAURETTA: Ja, mein gnädiger Herr. 

DER PRINZ: Ich fühle mich versucht, dies alte zim- 
perliche Deutschland zu verlassen und mich hier 
einzurichten. Ach Teufel, mir fällt ein, man muß 
hier zu Fuß gehn. - Sind alle Frauen in dieser Stadt 
so hübsch wie Sie? 

LAURETTA: Gnädiger Herr... 

DER PRINZ: Sie werden rot... Wovor sind Sie 
bange? Wir sind allein. 

LAURETTA: Ja...aber... 

DER PRINZ steht auf: Sollte am Ende mein GroB- | 
tuer von Sekretär seinen Repräsentationspflichten 
schlecht nachgekommen sein? Haben die üblichen 
Höflichkeiten stattgefunden? Hätte er irgend etwas 
verabsäumt? In diesem Fall vergeben Sie mir. Ich 
dachte, die vier ersten Akte der Komödie seien be- 
reits gespielt, und ich käme einzig zum fünften. 
LAURETTA: Mein Vormund... 

DER PRINZ: Sie zittern? Er nimmt sie beider Hand. 
Ruhen Sie auf dem Sofa hier. Ich bitte Sie, auf 
meine Frage zu antworten. 

LAURETTA: Ihre Hoheit wird mir verzeihen, ich 
will nicht vor ihr zu verbergen suchen, daß ich 
leidend bin... ein wenig. Sie wird sich wohl nicht 
wundern... 

DER PRINZ: Hier ist ausgezeichneter Weinessig. Er 
gibt ihr sein Flacon. Sie sind sehr jung, Madame; 
und ich auch. Indessen, da mir Romane nicht ver- 
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boten waren, auch nicht Komödien, Tragödien, 
Novellen, Geschichten, Memoiren, so kann ich leh- 
ren, was sie mich gelehrt haben. In jeder Sym- 
phonie gibt es eine Einleitung, ein Thema, zwei 
oder drei Variationen, ein Andante und ein Presto. 
In der Einleitung bemerken Sie, wie die Musikanten 
noch schlecht aufeinander stimmen, wie sie zu- 
sammenkommen möchten, wie sie sich befragen, 
sich versuchen, sich messen; das Thema bringt sie 
überein; alle verstummen oder summen leise, wäh- 
rend eine wohllautende Stimme Herr über sie wird; 
ich glaube, es ist unnötig, Ihnen die Anwendung 
dieses Gleichnisses zu gehen. Die Variationen sind 
mehr oder minder lang, je nachdem, was der Sinn 
empfindet: Weichheit oder Müdigkeit. Jetzt, zweifel- 
los, setzt das Hauptwerk ein; das Andante, die Augen 
von Tränen feucht, bewegt sich langsam vor; die 
Hände vereinigen sich. Das ist das Romantische, 
die großen Schwüre, die kleinen Versprechungen, 
die Rührungen, die Schwermut. - Nach und nach 
findet sich alles. Der Liebende zweifelt nicht länger 
am Herzen seiner Geliebten. Die Freude kehrt wie- 
der, so auch das Glück: hier muß der Segen der 
römischen Kirche seine Stelle finden, das Presto 
würde sonst überraschend . . . Sie lächeln? 
LAURETTA: Ich lächle bei einem Gedanken ... 
DER PRINZ: Ich errate ihn. Mein Stellvertreter hat 
das Adagio übersprungen. 

LAURETTA: Gefälscht, glaub’ ich. 

DER PRINZ: Es wird an mir sein, seine Ungeschick- 
lichkeiten wieder gutzumachen. Indessen, dies war 
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mein Plan nicht. Was Sie mir sagen, gibt mir nach- 
zudenken. 

LAURETTA: Worüber? 

DER PRINZ: Über eine Theorie des Professor Mayer 
in Frankfurt an der Oder. 

LAURETTA: Ah! 

DER PRINZ: Ja, er hat sich geirrt, wenn Siein Vene- 
dig geboren sind. 

LAURETTA: Sogar in diesem Hause. 

DER PRINZ: Teufel! Und doch behauptete er: was 
Ihre Landsmänninnen am wenigstens schätzten - 
mit einem Blick an sich nieder - genau eben das 
fehle... 

LAURETTA: Ihrem Geheimsekretär? 

DER PRINZ: Und weiter, man solle sein Urteil über 
einen Charakter nach einem Porträt fällen. Sie 
könnten, ich sehe, die Verhandlung über sich er- 
gehen lassen. Er küßt ihr die Hand. Sie zittern noch? 
LAURETTA: Ich weiß nicht...ich... nein. 
DER PRINZ: Glücklicherweise befinde ich mich 
zwischen dem Fenster und der Uhr. 

LAURETTA erschrocken: Was meinen Ihre Hoheit? 
DER PRINZ: Daß diese beiden Stellen sich seltsam 
in Ihre Aufmerksamkeit teilen. Ich glaube, Sie 
fürchten sich vor mir. 

LAURETTA: Warum? Gar nicht... ich... ich 
kann Ihnen nicht verbergen ... 

DER PRINZ: Sieh da, eine Hand, die das Gegenteil 
sagt. - Lieben Sie Schmucksachen? Er legt ihr ein 
Armband an. 

LAURETTA: Was für prachtvolle Diamanten? 
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DER PRINZ: Sie sind nicht mehr Mode. Aber was 
seh ich? Hat man den Ring vergessen? 
LAURETTA: Der Sekretär... 

DER PRINZ: Hierist einer; ich habeimmer Puppen- 
spielzeug in meinen Taschen. - Entschieden wollen 
Sie wissen, wieviel Uhr es ist. 

LAURETTA: Nein ...ich suche... 

DER PRINZ: Ich habe sagen hören, ein Franzose 
gerate zuweilen in Verlegenheit vor einer Italienerin. 
Sie stehen auf? 

LAURETTA: Mir ist nicht wohl. 

DER PRINZ: Wollen Sie ans Fenster treten? 
LAURETTA am Fenster: Ah! 

DER PRINZ: Um Gottes willen, was haben Sie? 
Sollte ich wirklich das Unglück haben, Ihnen 
Schrecken einzuflößen? Er führt sie zum Sofa zu- 
rück. In diesem Fall wäre ich der Unglücklichste 
der Menschen; denn ich liebe Sie und ich könnte 
nicht ohne Sie leben. 

LAURETTA: Noch ein Scherz? Prinz, dieser ist un- 
barmherzig. | 

DER PRINZ: Stolz? - Hören Sie mich bitte an. Ich 
habe mir vorgestellt, eine Frau müsse mehr auf 
ihre Seele als auf ihren Körper halten, entgegen 
dem allgemeinen Brauch, der verlangt: Sie soll er- 
lauben, daß einer sie liebe, bevor sie noch gesteht, 
daß sie Liebe fühlt, und soll also den Schatz ihres 
Herzens hingeben, ehe sie in die leiseste Gewalt 
über ihre Schönheit einwilligt. Ich wollte, ja, wollte 
durchaus diesen einförmigen Weg umkehren. Das 
Neue ist meine Leidenschaft. Meine Laune und 
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meine Faulheit, die einzigen Götter, deren Altären 
ich jemals Weihrauch dargebracht habe, haben mich, 
von diesem abenteuerlichen Vorsatz besessen, ver- 
gebens die Welt durchirren lassen. Nichts kam mir 
entgegen. Vielleicht drücke ich mich schlecht aus. 
Ich habe den seltsamen Einfall gehabt, der Gatte 
einer Frau sein zu wollen und dann erst ihr Lieb- 
haber. Ich habe sehen wollen: Gibt es wirklich 
eine Seele, so stolz, daß sie verschlossen bleibt, wenn 
schon die Arme sich öffnen, und den Mund stummen 
Küssen ausliefert? Sie begreifen, ich fürchtete diese 
Stärke nur bei der Kälte anzutreffen. In allen Gegen- 
den, die von der Sonne geliebt sind, hab ich nach 
den Zügen gesucht, die am ehesten verheißen konn- 
ten, daß sich eine glühende Seele in ihnen verberge. 
Ich habe die Schönheit in ihrem ganzen Glanz ge- 
sucht, aber auch in ihrer ganzen Lebendigkeit: 
Was mich angeht, so wünschte ich mir jene Liebe, 
die durch einen Blick kommt. Ich habe ein Gesicht 
ersehnt, schön genug, um mich vergessen zu machen, 
es sei weniger schön als das unsichtbare Wesen, das 
es beseelt. Fühllos gegen alles, hab ich allem wider- 
standen .... außer einer Frau - Ihnen, Lauretta, 
die Sie mich lehren, daß ich mich in meinen stolzen 
Gedanken ein wenig vergriffen habe; Ihnen, von der 
ich die Maske, die die Menschen hier unten tragen, 
erstheben wollte, nachdem ich Ihr Gatte geworden. - 
Sie haben sie mir abgerissen. Ich bitte Sie, mir zu 
vergeben, wenn ich Ihnen habe weh tun können. 
LAURETTA: Prinz, Ihre Reden verwirren mich ... 
Soll ich glauben? 
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DER PRINZ: Die Prinzessin von Eisenach soll mir 
vergeben. Sie soll ihrem Gatten erlauben, wieder 
der demütigste Liebhaber zu werden. Sie soll alle 
seine Torheiten vergessen ... | 

LAURETTA: Und alle seine Feinheit? 

DER PRINZ: Sie verblaBt vor der Ihren. Schönheit 
und Geist... 

LAURETTA: Sind nichts. Sehen Sie, wie wenig wir 
uns ähnlich sind. 

DER PRINZ: Wenn Sie so wenig davon halten, so 
komm ich auf meinen Traum zurück. 

LAURETTA: Wie? 

DER PRINZ: Ich fange bei dem ersten an. 
LAURETTA: Und vergessen den zweiten. 

DER PRINZ: Hüten Sie sich vor einem Mann, der 
um Verzeihung bittet. Er kann sich so gern ver- 
suchen lassen, sie zweifach zu verdienen. 
LAURETTA: Das ist eine Theorie. 

DER PRINZ: O nein. Er nimmt sie in die Arme. 
Doch ich sehe, Sie sind immer noch erregt. Wetten 
wir, Jung wie Sie sind, haben Sie sich doch schon 
eine Rechnung aufgestellt. 

LAURETTA: Was fiir eine. Da sind so manche zu 
machen! Und ein Tag wie dieser, bringt so viele 
mit sich! 

DER PRINZ: Ich meine einzig die über die Eigen- 
schaften eines Ehemanns. Vielleicht finden Sie 
nichts in mir, was darauf deutet. Sagen Sie, haben 
Sie im Ernst niemals über diesen schweren und 
wichtigen Gegenstand nachgedacht? Aus was für 
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sich im voraus dies Wesen geformt, dessen Er- 
scheinung so viele süße Nächte in schlaflose ver- 
wandelt? Vielleicht. kommen Sie aus dem Kloster? 
LAURETTA: Nein. 

DER PRINZ: Sie müssen bedenken, liebe Prinzessin, 
daß - wenn Ihre Gouvernante Ihnen unbequem 
war, Ihr Vormund Ihrem Willen entgegen, wenn 
Sie überwacht, zuweilen gescholten wurden, daß Sie 
morgen - nicht wahr, morgen? - in eine Atmo- 
sphäre von Selbstherrlichkeitund Tyranneieintreten. 
Sie werden die köstliche Luft der alleraristokratisch- 
sten Bonbonschachtel atmen; ich rede von meinem 
kleinen Hof oder vielmehr von Ihrem, denn ich bin 
der Erste Ihrer Untertanen. Eine würdige Duenna 
wird Ihnen folgen, so ist es Sitte; aber ich werde 
sie bezahlen, daß sie nichts Ihrem Gatten sage. 
Lieben Sie Pferde - Jagd - Feste - Schauspiele - 
Konfekt - Liebhaber - kleine Cedichte - Diaman- 
ten - Soupers - Galoppreiten - Maskeraden - SchoB- 
hündchen - Tollheiten? Alles wird rings um Sie 
her niederregnen. Begraben im zurückgezogensten 
Flügel Ihres Schlosses weiß und sieht der Prinz nur, 
was Sie wollen. Brauchen Sie ihn zu einer Lust- 
partie? Ein Befehl, von der Königin ausgesprochen, 
benachrichtigt den König, ob er Jagd-, Ball- oder 
Trauerkostüm anlegen soll. 

Wünschen Sie allein zu sein? Wenn alle Nacht- 
musiken unter Ihren Fenstern erklängen, der Prinz 
tief in seinem gotischen Turm würde nichts hören. 
Ein einziges Gesetz herrscht an Ihrem Hof: der 
Wille der Gebieterin. 
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Gehören Sie zufällig zu jenen Frauen, für die Ehr- 
geiz, Ruhm und Macht so viel Reiz besitzt? Es sollte 
mich wundern und meinen alten Doktor auch; aber 
tut nichts. Das Spielzeug, das ich dann in Ihre 
Hände legte, um Ihre Muse zu unterhalten, wäre 
anderer Natur. Es bestünde zunächst aus einigen 
dieser Marionetten, die man Minister, Räte, Sekre- 
täre nennt. Kartenhäusern gleich würde das ganze 
politische Gebäude Ihrer Weisheit vom Hauch Ihres 
Mundes abhängen. Um Sie her bewegte sich in jedem 
Sinn jenes Meer von Schilf, das der Wind der Höfe 
beugt und hebt. Sie werden Despotin sein, wenn 
Sie nicht Königin sein mögen. 
Vor allen Dingen sollen Sie keinen Traum haben, 
ohne ihn wahr zu machen! Nicht eine Laune, kein 
leiser Wunsch entgehe denen, die Sie umgeben und 
deren ganzes Dasein dem Gehorsam gegen Sie ge- 
widmet ist. Sie werden unter Ihren Liebhabereien 
die Wahl zu treffen haben; das, Madame, wird Ihre 
ganze Mühe sein; und wenn das Land, das ich 
schildere ... | 
LAURETTA: Es ist das Paradies der Frauen. 
DER PRINZ: Sie werden darin die Gottheit sein. 
LAURETTA: Wird denn aber dieser Traum ewig 
währen? Zerschlagen Sie niemals den Milchkrug? 
DER PRINZ: Niemals. 
LAURETTA: Ach, wer gibt mir Sicherheit? 
DER PRINZ: Eine einzige Bürge - meine unaus- 
sprechliche, meine köstliche Faulheit. Sehen Sie, 
fünfundzwanzig Jahre bald versuche ich zu leben, 
Lauretta. Ich bin es müde; mein Dasein quält mich; 
Zs 
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ich knüpfe den Faden, der abreißen will, an das Ihre 
an; ich danke ab, Sie werden für mich leben. Über- 
nehmen Sie diese Aufgabe? Ich übergebe Ihnen die 
Sorge um meine Tage, um meine Gedanken, um 
mein Tun; und was mein Herz angeht... 
LAURETTA: Ist es in dieser Hinterlassenschaft mit 
einbegriffen ? | 

DER PRINZ: Erst an dem Tage, an demSie es dessen 
für würdig befinden; bis dahin hab ich Ihr Bild. 
Ich liebe es, ich verdanke ihm alles; ich habe ihm 
alles versprochen und will Ihnen alles halten. 

Ich hätte mich sonst sogar mit ihm begnügt; aber 
ich wollte es lächeln sehen, weiter nichts. 
LAURETTA: Das ist wieder eine Theorie. 

DER PRINZ: Ein Traum wie alles auf der Welt. 
Er küßt sie. Was haben Sie denn da? Es ist ein vene- 
zianisches Schmuckstück. - Wenn Frieden zwischen 
uns ist, ist es unnütz; wenn Krieg zwischen uns 
ist - entwaffne ich den Feind. Er nimmt*thr den 
Dolch weg. Was das duftende Zettelchen angeht, das 
sich unter diesem Tüll verbirgt, so wird der Gatte 
es respektieren. Aber die Prinzessin von Eisenach 
errötet? 

LAURETTA: Prinz! 

DER PRINZ: Wundern Sie sich, daß ich lächle? Ich 
habe ein Wort von Shakespeare über die Frauen 
dieser Stadt im Kopf behalten. 

LAURETTA: Ein Wort? 

DER PRINZ: »Wie Wasser falsch!« Ist es unerlaubt, 
daB man gerne Rivalen hat? 

LAURETTA: Sie glauben?... 
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DER PRINZ: Wofern es wenigstens keine glücklichen 
Rivalen sind; und dieser ist es nicht. 

LAURETTA: Warum? 

DER PRINZ: Weil er schreibt. 

LAURETTA: Nun ist an mir die Reihe zu lächeln, 
obgleich Sie es mit einem Körnchen Verachtung tun. 
DER PRINZ: Verachtung für Frauen? Nur Dumm- 
köpfe halten so etwas für möglich. 

LAURETTA: Was lieben Sie denn an ihnen? 

DER PRINZ: Alles, vor allem ihre Fehler. 
LAURETTA: Also, das Wort von Shakespeare . 
DER PRINZ: Ich möcht’ es als Antwort auf das 
Zettelchen. 

LAURETTA: Und was wird man dazu sagen? 

DER PRINZ: Das ist französisch gedacht. Gerade von 
Ihnen hätte ich das nicht gedacht. 

LAURETTA: Beleidigen Sie Frankreich? Sie sprechen 
von Schönheit und Geist. Der köstlichste Schatz - 
DER PRINZ: Ist das Herz. Geist und Schönheit sind 
nur Schleier darum. 

LAURETTA: Ach wer weiß, was der sieht, der ihn 
hebt! Es wäre Verwegenheit. 

DER PRINZ: Es gibt keine mehr nach der Hoch- 
zeit. - Sie zittern immer noch? 

LAURETTA: Ich glaubte ein Geräusch zu hören. 
DER PRINZ: In der Tat, wir sind beinahe im Gar- 
ten; wenn Sie auf das Sofa keinen Wert legen... 
LAURETTA: Nein. Sie stehen auf, der Prinz will sie 
fortziehen. 

DER PRINZ: Wer ist es, der Õite oder der Lieb- 
haber, vor dem Sie sich ängstigen? 
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LAURETTA: Es ist die Nacht... 

DER PRINZ: Auch sie ist falsch; aber sie ist ver- 
schwiegen. Was wagen Sie ihr anzuvertrauen? Die 
Antwort auf das Billett? 

LAURETTA: Was wiirde sie dazu sagen. 

DER PRINZ: Sie wird den Gatten nichts davon sehen 
lassen. Sie gibt ihm das Billett, er zerreißt es. Seien 
Sie nicht bange vor ihr, Lauretta. Das Geheimnis 
einer jungen Braut ist für die Nacht geschaffen; sie 
allein birgt die beiden großen Geheimnisse des Glücks, 
Wonne und Vergessen. 

LAURETTA: Aber der Kummer? 

DER PRINZ: Er ist die Besinnung, und es ist so 
leicht, sie zu verlieren! 

LAURETTA: Ist das auch ein Geheimnis? Sie ent- 
‚fernen sich, es schlägt elf Uhr. 
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LETZTE SZENE. 

Gleiche Dekoration wie in der ersten Szene. Man hört 
in der Entfernung den Stundenschlag. 

RAZETTA: Ich kann mich einer gewissen Angst 
nicht erwehren. Wär’s möglich, sollte Lauretta ihr 
Wort nicht halten? Wehe ihr, wenn es so ist. 
Nicht daß ich gegen sie die Hand aufheben wollte - 
aber mein Nebenbuhler ... mir scheint, schon zwei 
Uhren haben elf geschlagen. Ist es Zeit zu handeln? 
Ich muß in diesen Garten. Ich merke, das Gitter ist 
verschlossen. Verwünscht! Wär’s unmöglich einzu- 
dringen? Koste es mein Leben, ich bin entschlossen, 
nicht von meinem Plan zu lassen. Die Stunde ist 
vorüber. Nichts hält mich ab. Aber wo komme ich 
hinein? Soll ich rufen? Klettre ich über die hohe 
Mauer? Bin ich verraten? Wahrhaftig verraten? 
Laurettal - 

Käme ein Diener vorbei -! Vielleicht, daß Gold... 
Kein Lichtschimmer zu sehen. - Die Stille selber 
herrscht im Haus. Verzweiflung! So kann ich nicht 
einmal mehr um mein Leben spielen! Nicht das Ver- 
zweifelste von allen Mitteln wagen? Man hört Musik, 
eine Gondel mit Musizierenden gleitet vorüber. 
EINE FRAUENSTIMME: Da ist Razetta immer noch. 
EINE ANDERE: Ich habe gewettet! 

EIN JUNGER MANN: Nun, war die Hochzeit hübsch? 
Hast du die junge Frau zum Tanz geführt? Wann 
wirst du von der Wache abgelöst? Sicherlich setzest 
du das Losungswort in Musik? 

RAZETTA: Geht ihr euren Freuden nach und laßt 
mich! 
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EINE FRAUENSTIMME: Nein, diesmal habe ich 
mein Wort verpfändet, dich mitzubringen. Komm, 
Unglücksvogel, und verdirb niemandem sein Ver- 
gnügen. Jeder kommt an die Reihe; gestern warst 
du daran, heute bist du aus der Mode. Wer sich 
nicht in sein Schicksal fügen kann, ist töricht wie 
ein Greis, der den Jüngling machen will. 

EINE ANDERE: Kommen Sie, Razetta, wir sind in 
Wahrheit Ihre Freunde, und wir sind nicht bange, 
daß wir Sie die schöne Lauretta vergessen machen. 
Wir brauchen Sie dazu nur an das zu erinnern, was 
Sie uns selbst vor einigen Tagen gesagt, was Sie uns 
selbst gelehrt. Bringen Sie sich nicht um Ihren 
Ruhmestitel, der erste Taugenichts dieser Stadt zu 
sein. | 

DER JUNGE MANN: Italiens! Komm, wir essen bei 
Kamilla; du findest dort die alten Freunde wieder, 
die alten Laster, deinen Frohsinn. Willst du deinen 
Rivalen töten oder dich ersäufen? Laß diese billigen 
Einfälle dem großen Haufen der Liebhaber, besinne 
dich auf dich selbst und gib kein schlechtes Beispiel. 
Morgen früh werden die Frauen unnahbar sein, 
wenn man heut Nacht erfährt, Razetta sei ins Wasser 
gegangen. Noch einmal, komm mit uns zum Nacht- 
mahl. 

RAZETTA: Das ist ein Wort! - Mögen alle verliebten 
Torheiten so lustig enden wie meine! Er besteigt die 
Barke, die unter den Klängen der Instrumente ver- 
schwindet. 
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PERSONEN 
ANDREA / CORDIANI, LIONEL, DAMIANO, 
Andreas Schüler, Maler 7 GREMIO, Pförtner / 
MONTJOIE, französischer Edelmann / MATHO- 
RINO, GIOVANNI, Diener / PAOLO 7 CESARIO, 
Andreas Schüler / LUCRETIA DELFEDE, Andreas 
Frau / SPINETTA, deren Zofe / MALER, BE- 


DIENTE usw. / EIN ARZT / Schauplatz : Florenz. 


ERSTER AKT/ERSTE SZENE. 

Andreas Haus. - Hof, im Hintergrund ein Garten. 
GREMIO tritt aus dem Pförtnerhaus: Wirklich, mir 
scheint, ich höre Schritte im Hof: Um vier Uhr mor- 
gens, das ist eigenartig. Hm, hm, was bedeutet das? 
Er geht weiter vor; ein Mann im Mantel steigt aus 
einem Fenster im Erdgeschoß. 

GREMIO: Aus Frau Lucretias Fenster? Halt, wer du 
auch seist! 

DER MANN: Laß mich vorbei, oder ich töte dich! 
Er stößt ihn beiseite und fliegt in den Garten. 
GREMIO allein: Mörder! Diebe! Giovanni, zu Hilfe! 
DAMIANO im Hausrock: Was ist? Warum schreist 
du, Gremio? 

GREMIO: Ein Dieb ist im Garten. 

DAMIANO: Alter Narr! du wirst betrunken sein! 
GREMIO: Aus Frau Lucretias Fenster, ja, aus ihrem 
Fenster, habe ich ihn steigen sehn. Oh, ich bin ver- 
letzt, er hat mich mit seinem Dolch in den Arm ge- 
stochen. 

DAMIANO: Lächerlich! dein Mantel ist kaum zer- 
rissen. Welches Märchen dichtest du, Gremio? Wen 
zum Teufel willst du aus Frau Lucretias Fenster 
haben steigen sehn, jetzt, um diese Stunde? Weißt 
du, Narr, der du bist, daß es nicht gut wäre, wenn 
man das ihrem Manne hinterbringen wollte? 
GREMIO: Ich habe ihn gesehen, wie ich Euch sehe. 
DAMIANO: Du hast getrunken, Gremio; du siehst 
doppelt. 

GREMIO: Doppelt! Ich hab’ nur einen gesehen. 
DAMIANO: Warum weckst du ein ganzes Haus vor 
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Sonnenaufgang? Und ein Haus wie dieses voll junger 
Leute und voller Diener! Hat man dich bezahlt, da- 
mit du diesen schlechten Roman auf Kosten der 
Frau meines besten Freundes erfindest? Du schreist: 
Diebe! und behauptest, man sei aus ihrem Fenster ge- 
sprungen? Bist du verrückt oder bestochen? Sprich, 
antworte: damit ich dich verstehe. 

GREMIO: Mein Gott! Herr Jesus! Ich habe ihn ge- 
sehen, bei Gott, ich habe ihn gesehen. Was hab’ ich 
Euch getan? Ich habe ihn gesehen. 

DAMIANO: Höre, Gremio. Nimm diese Börse, sie 
mag leichter sein als jene, die man dir gegeben hat, 
damit du diese Geschichte erfindest. Geh, trink einen 
auf meine Gesundheit. Du weißt, ich bin der Freund 
deines Herrn, nicht wahr? Ich bin kein Dieb; ich 
hätte keinen Anteil an einem Diebstahl, den man 
an ihm beginge? Also! Gremio, kein Wort darüber. 
Trink auf meine Gesundheit, kein Wort darüber, 
hörst du? Oder ich lasse dich aus dem Hause jagen. 
Geh, Gremio, geh nach Haus, alter Freund. Laß 
alles vergessen sein. 

GREMIO: Ich habe ihn gesehen, mein Gott! Bei 
meinem Kopf, beim Kopf meines Vaters, ich habe 
ihn gesehen, gesehen, gut gesehen. Er geht hinein. 
DAMIANO wendet sich, allein, zum Garten und ruft: 
Cordiani! Cordiani! Cordiani tritt auf. 

DAMIANO: Wahnsinniger! Ist es dahin mit dir ge- 
kommen? Andrea, dein Freund und meiner, der gute 
arme Andrea! 

CORDIANI: Sie liebt mich, Damiano, sie liebt mich! 
Was willst du mir sagen? Ich bin glücklich. Sieh 
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mich an, sie liebt mich. Seit gestern laufe ich in 
diesem Garten umher; ins feuchte Gras habe ich 
mich geworfen, gegen Statuen und Bäume bin ich 
gerannt, mit fürchterlichen Küssen habe ich den 
Rasen geküßt, den ihre Füße zermalmten. 
DAMIANO: Und der Mann, der dich überrascht! 
Woran denkst du? Und Andrea! Andrea, Cordiani! 
CORDIANI: Weiß ich’s? Vielleicht bin ich schuldig, 
du magst recht haben; wir werden morgen darüber 
sprechen, eines Tags, später; laß mich glücklich sein. 
Ich täusche mich vielleicht, sie liebt mich vielleicht 
nicht; eine Laune, ja, eine Laune nur, und weiter 
nichts. Aber laß mich glücklich sein. 

DAMIANO: Nichts weiter? Und wie einen Strohhalm 
zerreißt du ein fünfundzwanzigjähriges Band? Und 
du verläßt dieses Zimmer? Du kannst schuldig sein? 
Und die Vorhänge, die sich hinter dir schlossen, be- 
wegen sich noch um sie? Und der Mann, der dich 
herauskommen sieht, schreit: Mörder? 

CORDIANI: Oh, mein Freund, wie schön ist diese 
Frau! 

DAMIANO: Wahnsinniger! Wahnsinniger! 
CORDIANI: Wenn du wüßtest, in welchen Regio- 
nen ich weile! Wie der Ton ihrer Stimme nun ein 
neues Leben in mir kochen läßt! Wie ihr die Tränen 
kommen beim Anblick aller Dinge, die schön sind 
und rein wie sie! O mein Gott! Ein erhabener Altar 
ist die Liebe! Könnte die Freude meiner Seele zu dir 
wie ein süßer Weihrauch emporsteigen! Damiano, 
die Dichter haben sich getäuscht: ist der Geist 
des Schlechten der gefallene Engel? Der Geist der 
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Liebe ist es, der nach dem großen Werk die Erde 
nicht verlassen wollte, und, während seine Brüder 
gen Himmel stiegen, seine goldenen Flügel, zu Staub 
zermalmt, vor die Füße jener Schönheit niederfallen 
ließ, die er geschaffen hatte. 

DAMIANO: Ich werde ein andermal mit dir sprechen. 
DieSonne gehtauf. In einer Stundewird auch jemand 
auf diese Bank sich setzen, wie du, und er wird sein 
Antlitzmitden Händen bedecken, aberkeine Freuden- 
tränen wird er zu verbergen haben. Woran denkst 
du? 

CORDIANI: Ich denke an den finstern Winkel einer 
Schenke, wo ich so oft saß und meinem Tagwerk 
nachtrauerte. Ich denke an das erwachende Florenz, 
an die Alleen, an die Spaziergänger, die einander 
kreuzen, an die Welt, in der ich zwanzig Jahre lang 
wie ein Gespenst ohne Grab umherirrte, an verlas- 
sene Straßen, in die ich im Schoß der Nacht hinab- 
tauchte, von irgendeinem finstern Plan gepeitscht; 
ich denke an meine Arbeiten, an meine hoffnungs- 
losen Tage; ich öffne die Arme, und ich sehe die 
Schatten aller Frauen vorübergleiten, die ich je be- 
saß, meine Lüste, meine Leiden, meine Hoffnungen! 
Ach, mein Freund, alles ist zerschmettert, alles, was 
in mir gärt, zu einem Gedanken geballt: Sie zu 
lieben! So vereinigen sich tausend im Staub zerstreute 
Insekten in einen Sonnenstrahl. 

DAMIANO: Was soll ich dir sagen, und was nützen 
Worte nach der Tat? Eine Liebe wie die deine hat 
keinen Freund. | 

CORDIANI: Was hatte ich bisher im Herzen? Gott 
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sei Dank, die Wissenschaft habe ich nie gesucht; eine 
Anstellung hat mich nie gereizt, niemals gab ich den 
riesenhaften Kreisen des Gedankens einen Mittel- 
punkt; nur die Liebe zu den Künsten ließ ich herein, 
den Weihrauch des Altars, nicht aber seinen Gott. Ich 
habe von meinem Pinsel, von meiner Arbeit gelebt; 
aber meine Arbeit hat nur meinen Leib ernährt; 
meine Seele hat ihren himmlischen Hunger bewahrt. 
Auf der Schwelle meines Herzens habe ich die Peit- 
sche niedergelegt, mit der Christus die Tempelver- 
käufer geißelte. Gott sei Dank habe ich niemals ge- 
liebt; niemandem gehörte mein Herz, bis es ihr zufiel. 
DAMIANO: Wie soll ich alles ausdrücken, was in 
meiner Seele vorgeht? Ich sehe dich glücklich. Bist 
du mir nicht ebenso lieb, wie er? 

CORDIANI: Und jetzt, da sie mein ist, jetzt, da ich 
wie süße Tränen die törichten Verse fließen lasse, 
die ihr von meiner Liebe sprechen, da ich am Tische 
hinter mir ihren Schatten fühle, der sich über meine 
Schulter beugt, um sie zu lesen, jetzt, da ich einen 
Namen auf den Lippen habe, mein Freund, - wo ist 
der Mann auf Erden, der nicht hundertmal, tausend- 
mal in seinen Träumen ein geliebtes Wesen hat er- 
scheinen sehen, das fürihn geschaffen war, das fürihn 
leben sollte? Wohlan! Einmal in der Welt diesem 
Wesen begegnen ~- esin die Arme reißen und sterben! 
DAMIANO: Ich kann dir nur antworten, Cordiani, 
daß dein Glück mich erschreckt. Daß Andrea nichts 
erfährt, das ist die Hauptsache! 

CORDIANI: Was soll das? Meinst du, ich hätte sie 
verführt? Ich hätte nachgedacht, oder sie? Seit einem 
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Jahre sehe ich sie Tag für Tag, ich spreche mit ihr, 
und sie antwortet mir; ich mache eine Bewegung, 
und sie versteht mich. Sie setzt sich ans Klavier, sie 
singt, und ich sehe, mit halb offenen Lippen, eine 
lange Träne still auf ihre nackten Arme fallen. Und 
mit welchem Rechte sollte sie mir nicht gehören? 
DAMIANO: Mit welchem Recht? 

CORDIANI: Still! Ich liebe und werde geliebt. Ich 
will nichts zergliedern, nichts wissen; nur Kinder 
sind glücklich, die eine Frucht pflücken und sie an 
ihre Lippen führen, ohne an anderes zu denken, als 
daß sie sie gern mögen und sie sie greifen können. 
DAMIANO: Ach, wärest du hier an meiner Stelle 
und urteiltest selbst über dich! Was würde wohl 
morgen der Mann dem Kinde sagen? 

CORDIANI: Nein! Nein! Verlasse ich eine Orgie, 
damit mir die Morgenluft ins Gesicht schlage? Ist 
Liebesrausch ein Laster, damit er in der Nacht ent- 
weiche? Du, Damiano, wie lange hast du mich sie 
lieben sehen? Was hast du jetzt zu sagen, der du 
die ganze Zeit stumm bliebst, der du während eines 
ganzen Jahres jeden Schlag meines Herzens, mein 
Leben in jeder Minute sich von mir lösen und sich 
mit ihr vereinigen sahest? Und bin ich heute schul- 
dig? Warum bin ich denn glücklich? Und was, übri- 
gens, willst du mir sagen, was ich mir nicht schon 
selbst hundertmal gesagt hätte? Bin ich ein Wüst- 
ling ohne Herz? Bin ich ein Atheist? Habe ich je- 
mals verächtlich jene heiligen Wörter ausgesprochen, 
die, seit die Welt besteht, eitel auf den Lippen der 
Menschen umherirren? Alle möglichen Vorwürfe 
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habe ich mir selbst gemacht, und doch bin ich glück- 
lich. Gewissensbisse, fürchterliche Rache, traurig- 
stummer Schmerz, alle schrecklichen Gespenster 
haben sich auf der Schwelle meiner Tür gezeigt, 
keines hat vor Lucretias Liebe bestehen können. Still! 
Man öffnet die Tore; komm mit mirin meine Werk- 
statt. Da, in meiner Kammer, die kein Auge erspähen 
kann, habe ich im reinsten Marmor das vergötterte 
Bild meiner Geliebten gemeißelt. Vor ihm will ich 
dir antworten; komm, laß uns gehen; der Hof füllt 
sich, und die Schule wird geöffnet. Beide ab. - Die 
Maler queren den Hof in allen Richtungen. - Lionel 
und Cesario treten in den Vordergrund. 
LIONEL: Ist der Meister schon auf? 
CESARIO singt: 
Schon früh am Morgen sah man ihn, 
Er fing schon zeitig an 

Schrumm, schrumm! 
Der dicke Vater Cölestin. 
Schon früh am Morgen sah man ihn, 
So früh wie einen Hahn. 
LIONEL :Was für Schüler hatte diese Akademie einst? 
Wie erhitzte man sich für dies und jenes! Welch Er- 
eignis, wenn ein neues Bild erschien! Unter Michel- 
angelo waren die Schulen regelrechte Schlachtfelder, 
heute kommen, mählich, schweigsame junge Leute. 
Man arbeitet, um zu leben, die Kunst ist zum Hand- 
werk geworden. 
CESARIO: So vergeht alles unter der Sonne. Mich 
langweilte Michelangelo; ich bin froh, daß er tot ist. 


LIONEL: Welches Genie war er! 
4 M. III. 
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CESARIO: Schön! Gut, er war ein Genie; mag er 
uns in Ruhe lassen. Hast du Pontormos Gemälde 
gesehen? 

LIONEL: Und ich habe das ganze Jahrhundert darin 
gesehen; ein Mann, der zwischen tausend verschie- 
denen Wegen schwankt, die Karikatur der großen 
Meister: er ertrinkt in seiner eigenen Begeisterung 
und ist fähig, um sich zu retten, sich an Albrecht 
Dürers gotischen Mantel zu klammern. 

CESARIO: Es lebe die Gotik! Wenn die Künste ster- 
ben, wird das Altertum nichts jünger machen, tral- 
lala, wir brauchen Neues. 

ANDREA DEL SARTO tritt auf; er spricht zu einem 
Diener: Sag’ Gremio, er soll zwei Pferde satteln, 
eines für ihn und eines für mich. Wir reiten aufs 
Gut hinaus. 

CESARIO fährt fort: Neues, um jeden Preis Neues! 
Also, Meister, was gibt es Neues heute morgen? 
ANDREA: Immer fröhlich, Cesario? Alles ist heute 
neu, mein Kind; das Grün, die Sonne und die Blu- 
men, das wird auch morgen alles neu sein. Nur der 
Mensch allein altert, alles um ihn herum verjüngt 
sich von Tag zu Tag. Guten Tag, Lionel; so früh 
schon auf, alter Freund? 

CESARIO: Dann haben die jungen Maler also recht, 
Neues zu verlangen, wenn die Natur es für sich selbst 
beansprucht und es allen schenkt. 

LIONEL: Weißt du, zu wem du sprichst? 
ANDREA: Ach, schon beim Disputieren? Die Dis- 
kussion, meine lieben Freunde, ist unfruchtbarer 
Boden, glaubt mir das; sie tötet alles. Weniger Vor- 
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reden und mehr Bücher. Ihr seid Maler, meine 
Kinder; euer Mund sei stumm, eure rechte Hand 
spreche für euch. Hör’ mir zu, Cesario. Die Natur 
will immer neu sein, das stimmt; aber sie bleibt 
immer dieselbe. Gehörst du zu denen, die wünschen, 
sie möge die Farbe ihres Kleides wechseln, die Bäume 
möchten blau oder rot werden? Nein, so meint sie 
das nicht; neben einer welken Blume sprießt eine 
ganz ähnliche, und Tausende von Familien erkennen 
einander unter dem Tau bei den ersten Sonnen- 
strahlen. Jeden Morgen bringt der Engel des Lebens 
und des Todes der gemeinsamen Mutter einen neuen 
Schmuck, aber alle gleichen einander. Mögen die 
Künste es treiben wie sie, denn, ohne sie nachzu- 
ahmen sind sie nichts. Mag jedes Jahrhundert neue 
Sitten, neue Kleider, neue Gedanken erleben: das 
Genie sei unveränderlich wie die Schönheit. Mögen 
junge, kraft- und lebensvolle Hände mit Andacht 
die heilige Fackel aus zitternden Greisenhänden 
empfangen: sie mögen die göttliche Flamme, die zu- 
künftige Jahrhunderte erhellen wird, wie sie ver- 
gangene erhellte, vordem Hauchder Windeschützen. 
Willst du das behalten, Cesario? Und jetzt, geh ans 
Werk, geh arbeiten! Ans. Werk! Das Leben ist so 
kurz! Er stößt ihn in die Werkstatt. Zu Lionel: Wir 
werden alt, mein armer Freund! Die Jugend will 
nichts mehr von uns wissen. Ich weiß nicht: ist das 
Jahrhundertein neugeborenes Kindoder ein kindisch 
gewordener Greis. 

LIONEL: Teufel noch eins! Eure Neuankömmlinge 
da sollen mir den Kopf nicht zu heiß machen! Sonst 
4* 
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muß ich am Ende meinen Degen für die Arbeit auf- 
heben. 

ANDREA: Du hast es gut mit deinen Degenstößen, 
tapferer Lionel! Heute tötet mannur dieSterbenden; 
die Zeit der Degen ist für Italien vorüber. Gemach, 
gemach, laß die Schwätzer plappern, alter Freund, 
- versuchen wir, unserer Zeit anzugehören, bis man 
uns einscharrt. - Damiano tritt auf. - Nun, mein 
lieber Damiano, kommt Cordiani heute? 
DAMIANO: Ich glaube nicht, daß er kommt, er ist 
krank. 

ANDREA: Krank!. Ich habe ihn gestern abend ge- 
sehen, da war er’s gewiß nicht. Ernstlich krank ? 
Gehen wir zu ihm, Damiano. Was kann er haben? 
DAMIANO: Gehtnichtzuihm, er könnte Euch nicht 
empfangen. Er hat sich für den ganzen Tag einge- 
schlossen. ' 

- ANDREA: Oh, für mich sicherlich nicht. ang gehen 
wir, Damiano, | 

DAMIANO: Im Ernst, er will- allein sein. 

ANDREA: Allein! Und krank! Du erschrickst mich. 
Ist ihm etwas zugestoBen? Kin Streit? Ein Duell? 
heftig wie er ist! Mein Gott,-was ist denn nur! Er 
hat-mir-nichts dausrichtén lassen; er ist yerwundét, 
nicht wahr? Verzeihung, meine Freunde .... Zu den 
Malern, die geblieben sind und auf ihn warten: Aber 
ihr wißt es ja, erist mein Jugendfreund, mein bester, 
mein treuester Kamerad. 

DAMIANO:Beruhigt Euch; ihmi ist nichts Geschehen 
Ein:leichtes Fieber; morgen seht:Ihr ihn wohlauf. 
ANDREA: So -Gott will! So -Gott will! Meine Gebete 
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habe ich zum Himmel emporsteigen lassen um Er- 
haltung dieses teueren Lebens! Ich will es euch ge- 
stehen, meine Freunde: In jenen Zeiten des Verfalls, 
in die Michelangelos Tod uns trieb, habe ich all 
meine Hoffnungen auf ihn gesetzt; er hat ein war- 
mes Herz, und ein gutes Herz. Die Vorsehung läßt 
nicht zu, daß solche Fähigkeiten verkümmern! Wie: 
oft habe ich hinter ihm gesessen, während er mit 
der Palette in der Hand die Leiter auf und nieder 
stieg, und da habe ich gefühlt, wie meine Brust sich 
spannte, ich habe die Arme ausgebreitet, um ihn an 
mein Herzzu drücken, um diese junge, offene Stirn zu 
küssen, die rings von Genie erstrahlte! Welche Leich- 
tigkeit! Welche Begeisterung! Und welche Strenge 
und herzliche Wahrheitsliebe! Wie oft habe ich mit 
Entzücken daran gedacht, daß er jünger sei als ich! 
Traurig betrachtete ich meine armseligen Arbeiten, 
und innerlich wandte ich mich an zukünftige Jahr- 
hunderte: das ist alles, was ich habe machen können, 
sagte ich ihnen, aber ich vermache euch meinen 
Freund. | 

LIONEL: Meister, ein Mann uk uns. 

ANDREA: Was ist? Was gibt’s? 

EIN DIENER: Die Pferde sind gesattelt; Gems ist 
bereit, gnädiger Herr. 

ANDREA: Wohlan, auf Wiedersehen. In zwei Stun- 
den bin ich wieder in der Werkstatt. Aber er hat 
nichts weiter? Zu Damiano: Nichts Ernstes, nicht 
wahr? Und morgen sehen wir ihn? IB zu‘ abend 
mit uns, und wenn du Lucretia siehst, sag ihr, ich 
reite zum Gute hinaus und komme wieder. Ab. 
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ZWEITE SZENE. 

Kleines Gehölz. Andrea weit hinten. 

GREMIO sitzt auf dem Rasen: Hm, hm, und trotz- 
dem habe ich ihn gesehen. Was kann ihm daran 
liegen, mir das Gegenteil zu sagen? Etwas muß ihm 
schließlich daran liegen, wenn er mir...er zählt in 
seine Hand: vier, fünf, sechs. ..; Teufel, da steckt 
was dahinter. Nein, nein, ein Dieb wares gewiB nicht. 
Ich hatte schon einen andern Gedanken; aber... 
aber, bis hierher undnicht weiter! Schweig still, Gre-. 
mio, hab’ ich mir gesagt. Hoppla, alter Freund, so 
etwas gibt’s nicht. Schnurrig der Gedanke! Denken 
ist nichts! Was sieht man dabei! Man denkt, was man 
will. Er singt: 

Der Schäfer spricht zum Bächlein hin: 

Du kannst so rasch zur Mühle gehn. 

Hast du, hast du die Müllerin 

Sich in dir spiegeln sehn? 

ANDREA kommt zurück: Gremio, geh, zäume die 
armen Tiere wieder. Wir müssen weiter; die Sonne 
sinkt, es wird kühl sein auf dem Heimweg. Gre- 
mio ab. eik os 

ANDREA allein, setzt sich: Kein Geld bei dem Ju- 
den! Bitten ohne Ende, und kein Geld! Was soll 
ich sagen, wenn die Gesandten des Königs von Frank- 
reich ... Ach, Andrea, armer Andrea, wie kannst 
du dieses Wort über die Lippen bringen? Goldberge 
in deinen Händen, der schönste Auftrag, den je ein | 
König einem Menschen gegeben: hundert Meister- 
werke zurückzubringen, hundert arme und leidende 
Künstler zu heilen und reich zu machen! Die Rolle 
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eines guten Engels zu spielen! Die Segnungen des 
Vaterlandes zu empfangen! Und, nach allem, wire 
ein Palast mit herrlichen Kunstwerken belebt und das 
heilige Feuer der Kunst, das in Florenz zu erlöschen 
droht, neu entzündet gewesen! Andrea, wie wärest 
du überfrohen Herzens an deinem Bett in die Knie 
gesunken an dem Tage, da du getreulich Rechen- 
schaft abgelegt hättest! Und Franz I. fordert sie von 
dir! Er, der Ritter ohne Tadel, der ebenso aufrichtig 
ist wie großmütig, er, der Beschützer der Künste, 
der Vater eines Jahrhunderts, das ebenso schön ist 
wie das Altertum! Er hatsich dir anvertraut, und du 
hast ihn betrogen! Du hast ihn bestohlen, Andrea, 
ha, so heißt es, täusche dich nicht. Wo ist das Geld 
geblieben? Juwelen für deine Frau, Vergnügungen, 
Feste, trauriger als die Langeweile! Er erhebt sich. 
Denkst du daran, Andrea? Du bist entehrt! Heute 
geachtet, verehrt von deinen Schülern, von einem 
Engel geliebt. O Lucretia! Lucretia! Morgen das Ge- 
spräch von Florenz, denn früher oder später müssen 
diese fürchterlichen Belege... Himmel und Hölle, 
und meine Frau selbst weiß nichts davon! Ha, das 
ist Charakterschwäche! Was tat sie Schlimmes, in- 
dem sie mich um das bat, was ihr gefiel? Und ich 
gab es ihr, weil sie mich darum bat, weiter nichts. 
Verdammte Schwäche! Keine Überlegung! Wozu 
die Ehre? Und Cordiani? Warum habe ich ihn nicht 
um Rat gefragt? Er, mein bester, mein einziger 
Freund, was wird er sagen? Die Ehre?... bin ich 
nicht ein ehrlicher Mensch? Und doch habe ich ge- 
stohlen. Ja, handelte es sich darum, nachts bei einem 
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großen Herren einzudringen, einen Geldschrank zu. 
erbrechen und zu fliehen: das ist undenkbar, unmög- 
lich. Aber ist das Geld da, in deinen Händen, man 
braucht nur daraus zu schöpfen, wenn Bedrängnis 
dir auf den Hacken sitzt, nicht für dich, für Lucretial 
Mein einziges Gut auf Erden, meine einzige Lust, 
Liebe von zehn Jahren! Und wenn man sich sagt, 
daß man schließlich mit etwas Arbeit all das wird 
ersetzen können . . . Ja, ersetzen! der Portikus der 
Annunciata hatmireinen Sack Getreide eingebracht! 
GREMIO kommt zurück: Fertig. Wir können reiten, 
wann Ihr wollt. 

ANDREA: Was hast du denn, Gremio? Ich sah zu, 
wie du die Zügel ordnetest. Du machst alles mit der 
linken Hand heute. | 

GREMIO: Mit meiner...? Ach ja, ich weiß, was es 
ist. Geruhen Euer Gnaden, mein rechter Arm ist 
ein wenig verletzt. Oh, nicht der Rede wert, aber ich 
werde alt, und verdammt, zu meiner Zeit, hätte ich 
gesagt... 

ANDREA: Du bist verwundet, sagst du. Wer hat dich 
verwundet? 

GREMIO: Ja, das ist es eben! Wer? Niemand, und 
doch bin ich verwundet. Oh, nicht daß man klagen 
könnte, eingedenk ... 

ANDREA: Niemand? Du selbst offenbar? 
GREMIO: Nein, nein; wo wäre der Kniff dabei? Nie- 
mand, und ich selbst am wenigsten. 

ANDREA: -Wenn du lachen willst, so wählst du deine 
Zeit schlecht. Auf die Pferde und los! / 

GREMIO: So sei es. Was ich sagte, tat ich nicht, um 
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Euch zu kränken, noch Euch lachen zu machen. 
Ebensowenig lachte er, als er ihn mir im Vorüber- 
rennen versetzte. 

ANDREA: Wer? Was soll das heißen? Wer hat ihn 
dir versetzt? Du siehst nach einem nn Ge- 
heimnis aus, Gremio. 

GREMIO: Meiner Treu, hört mich an. Ihr seid mein 
Gebieter; man wird sagen, das ist selbstverständlich; 
und wer sollte es wissen, wenn nicht ich? Die Ge- 
schichte ist die: Gegen vier Uhr heute morgen höre 
ich Schritte im Garten, ich stehe auf und sehe, wie 
ein Mann im Mantel ganz behutsam aus dem Fen- 
ster steigt. 

ANDREA: Aus welchem Fenster? 

GREMIO: Ein Mann im Mantel, dem ich Halt zu- 
rief. Ich glaubte natürlich, es sei ein Dieb; und da, 
Ihr seht’s an meinem Arm, statt stehen zu bleiben, 
hat sein Dolch meinen Arm gestreift. 

ANDREA: Aus welchem Fenster, Gremio? 
GREMIO: Ach, richtig. Verdammt, da ich einmal 
angefangen habe, sollt Ihr’s wissen: aus Frau Du; 
cretias Fenster. 

ANDREA: Lucretias? 

GREMIO: Ja, Herr. 

ANDREA: Das ist eigenartig. 

GREMIO: Kurz, erist in den Park geflohen. Ich habe 
laut Diebe gerufen und geschrien, aber da kam der 
Hauptpunkt: Herr Damiano erschien und sagte mir, 
ich irrte mich,er wisse das besser alsich; schlieBlich hat 
er mir eine Börse gegeben, damit ich still sei. 
ANDREA: Damiano? 
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GREMIO: Ja, Herr, hier ist sie. Dieser Belehrung... 
ANDREA: Aus Lucretias Fenster? Damiano hat ihn 
also gesehen, diesen Mann? 

GREMIO: Nein, Herr, er kam heraus, als ich rief. 
ANDREA: Wie sah er aus? 

GREMIO: Wer? Herr Damiano? 

ANDREA: Nein, der andere. 

GREMIO: Ach, meiner Treu, den hab’ ich kaum ge- 
sehen. 

ANDREA: Groß oder klein? 

GREMIO; Keines von beiden. Und dann, morgens, 
mein Gott... 

ANDREA: Das ist eigenartig. Und Damiano hat dir 
. verboten, darüber zu sprechen? 

GREMIO: Unter Androhung meiner Entlassung 
durch Euch. 

ANDREA: Durch mich? Hör’ zu, Gremio. Heute, 
wenn ich mich zurückziehe, wirst du dich unter je- 
nes Fenster stellen; aber versteckt, hörst du? Nimm 
deinen Degen, und wenn zufällig einer versuchen 
sollte..., du verstehst mich? Schrei laut, laß dich 
nicht einschüchtern, ich bin da. 

GREMIO: Jawohl, Herr. 

ANDREA: Ich würde lieber einen andern als dich 
damit beauftragen; aber, siehst du, ich weiß, was 
es ist, Gremio; es ist unwesentlich, weißt du; eine 
Bagatelle, der Scherz eines jungen Mannes. Hast du 
die Farbe des Mantels gesehen? 

GREMIO: Schwarz, schwarz; ja, ich glaube wenig- 
stens. 

ANDREA: Ich werde mit Cordiani darüber sprechen. 
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Also, es bleibt dabei; heute abend gegen elf oder 
zwölf Uhr hab’ keine Angst; ich sag’ dir ja, es ist 
reiner Scherz. Du hast gut daran getan, es mir zu 
sagen, und ich möchte nicht, daß noch ein anderer 
darum weiß; deswegen beauftrage ich dich damit... 
— und du hast nicht sein Gesicht gesehen? 
GREMIO: Doch, aber er entwischte so rasch! Und 
dann der Dolchstich .. . 

ANDREA: Er hat nicht gesprochen? 

GREMIO: Einige Worte, einige Worte. 

ANDREA: Du kennst die Stimme nicht? 

GREMIO: Vielleicht; ich weiB nicht. Alles das war 
Augenblickssache. 

ANDREA: Unglaublich! Auf, komm. Reiten wir 
schnell! Gegen elfUhr. Ich muß mit Cordianidarüber 
sprechen. Du bist sicher wegen des Fensters? 
GREMIO: Oh, sehr sicher. 

ANDREA: Los, los! Beide ab. 
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DRITTE SZENE. 

Lucretia, Spinetta. 

LUCRETIA: Hast du die Tür halb offen gelassen, 
Spinetta? Hast du die Lampe auf die Treppe gestellt? 
SPINETTA: Ich habe alles getan, was Ihr 3 mir auf- 
getragen hattet. 

LUCRETIA: Leg’ mein Nuchisewanl auf diesen Stuhl 
und dann laß mich allein, mein liebes Kind. 
SPINETTA: Jawohl, gnädige Herrin. 

LUCRETIA an ihrem Betpult: Warum hast du mich 
mit dem Glück eines andern belastet, o mein Gott? 
Hätte es sich nur um mein eigenes gehandelt, ich 
hätte es nicht verteidigt, nicht einmal mein Leben 
hätte ich dir streitig gemacht. Warum hast du mir 
seines anvertraut? 

SPINETTA: Werdet Ihr nicht aufhören, so zu beten 
und zu weinen, geliebte Frau? Eure Augen sind 
schwer von Tränen, und seit zwei Tagen habt Ihr 
Euch nicht einen Augenblick der Ruhe gegönnt. 
LUCRETIA betet: Habe ich sie vollbracht, deine ver- 
hängnisvolle Schickung? Habe ich seine Seele ge- 
rettet, alsich mich fürihn verlor? Wenn deinebluten- 
den Arme nicht ansKreuz genagelt wären, o Christus, 
würdest du sie mir öffnen? 

SPINETTA: Ich kann mich nichtzurückziehen. Wie 
soll ich Euch in diesem Zustand allein lassen? 
LUCRETIA: Wirst du ihn fiir meine Fehler strafen? 
Nicht er ist schuldig, er hat keinen Meineid ge- 
schworen; er hat seine Gattin nicht verraten; er hat 
keine Pflichten; keine Familie; er hat nichts getan, 
als lieben und geliebt werden. 
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SPINETTA: Es wird gleich elf schlagen. 
LUCRETIA: Ach, Spinetta, verlaB mich nicht! Meine 
Tränen betrüben dich, mein Kind? Wasser, damit 
ich mir die Augen trockne; er kommt, Spinetta! 
Sind meine Haare in Unordnung? Binich auch nicht 
blaß? Wie dumm von mir zu weinen! Meine Gitarre! 
Leg diese Romanze vor mich hin, sie ist von ihm. 
Er kommt, er kommt, meine Liebe! Bin ich schön 
heute abend? Werde ich ihm so gefallen? 
EINE DIENERIN trittein: Der gnädige Herr Andrea 
ist soeben in die Gemächer gekommen; er fragt, ob 
man bei Euch eintreten dürfe. 
ANDREA tritt ein: Guten abend, Lucretia, Ihr er- 
wartet mich nicht um diese Stunde, nicht wahr? 
Daß ich Euch nicht ungenehm komme, ist mein 
einziger Wunsch. Vergebung, sagt mir, wolltet Ihr 
Eure Frauen gerade entlassen? Dann warte ich bis 
zum Nachtessen. 
LUCRETIA: Nein, noch nicht, wirklich noch nicht! 
ANDREA: Die Augenblicke, die wir beieinander 
verbringen, sind so selten! Und sie sind mir so teuer! 
Ihr allein auf dieser Welt, Lucretia, tröstet mich 
über allen Kummer, der mich bedrängt. Ach, wenn 
ich Euch verlöre!! AH mein Mut, all meine Philo- 
sophie ist in Euren Augen! Er nähert sich dem 
Fenster und hebt den V: NG: Beiseite: Gremio ist 
unten, ich sehe ihn.. : 
LUCRETIA: Seid Ihriiber etwas betriibt, mein Freund? 
Mittags waret Ihr frohlich, schien mir. 7 
ANDREA: Die Heiterkeit ist bisweilen traurig, und 
die Melancholie hat ein Lächeln auf den Lippen. 
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LUCRETIA: Auf dem Gute waret Ihr? Übrigens, ein 
Brief für Euch ist da; die Gesandten des =. von 
Frankreich kommen morgen. 
ANDREA: Morgen? Sie kommen morgen? 
LUCRETIA: Ist’s eine unangenehme Nachricht? Dann 
könnte man sagen, Ihr wäret nicht in Florenz, Ihr 
wäret krank; jedenfalls würden sie Euch dann nicht 
sehen. 
ANDREA: Warum? Ich werde sie mit Vergnügen 
empfangen; bin ich nicht bereit, Rechnung zu legen? 
Sagt, Lucretia, wie gefällt Euch dieses Haus? Seid 
Ihr viel eingeladen? Ist der Winter milde in diesem 
Jahr? Was werden wir beginnen? Was macht Euer 
neues Geschmeide? Man hört einen erstickten Schrei 
im Garten, dann hastige Schritte. Was soll dieser 
Lärm?Was gibt's? Cordiani, die Kleider in Unordnung, 
tritt ein. Was hast du, Cordiani? Was führt dich her? 
Was bedeutet diese Unordnung? Was ist geschehen ? 
Du bist bleich wie der Tod! 
LUCRETIA: Oh, ich bin tot! 
ANDREA: Antworte mir, was führt dich her zu dieser 
Stunde? Hast du einen Streit? Brauchst du einen 
Sekundanten? Hast du im Spiel verloren? Willst du 
meine Börse? Er faßt seine Hand. In Gottes Namen, 
sprich! Du bist wie eine Statue! | 
CORDIANI: Nein .... nein;.... ich wollte dich 
sprechen, .... dir sagen.... in der Tat, ich kam 
«ich weiB nicht, ... 
ANDREA: Was hast du mit deinem Degen gemacht? 
Mein Gott, in dir geht Seltsames vor. Willst du, dann 
gehen wir in dieses Gemach? Kannst du nicht vor 
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diesen Frauen sprechen? Womit kann ich dir helfen? 
Antworte, es gibt nichts, was ich nicht täte. Mein 
Freund, mein lieber Freund, zweifelst du an mir? 
CORDIANI: Du hast’s erraten, ich habe einen Streit. 
Ich kann hier nicht sprechen. Ich suchte dich, und 
trat ein, ohne zu wissen, warum. Man sagte mir, du 
seiest hier, und ich kam... . Ich kann hier nicht 
sprechen. 

LIONEL tritt ein: Meister, Gremio ist ermordet! 
ANDREA: Wer sagt das? | 

Mehrere Diener treten ins Gemach. 

EIN DIENER: Meister, eben hat man Gremio um- 
gebracht; der Mörder istim Hause. Man hat ihn durch 
die Poterne hineingehen sehen. Cordiani zieht sich 
in die Menge zurück. 

ANDREA: Waffen! Waffen! Nehmt diese Fackeln 
hier, durcheilt alle Gemächer; man schließe das Tor 
von innen. 

LIONEL: Er kann nicht weit sein; der Stoß ist eben 
erst geführt worden. 

ANDREA: Er ist tot? Tot? Wo ist denn mein Degen? 
Ah, da hängt einer an der Wand. Er will einen Degen 
nehmen. Betrachtet seine Hand. Da! Das ist eigen- 
artig; meine Hand ist voller Blut. Woher kommt 
dieses Blut an meine Hand? 

LIONEL: Komm mit uns, Meister; ich bürge dir da- 
für, daß wir ihn finden. 

ANDREA: Wie kommt dieses Blut an mich? Meine 
Hand ist blutbesudelt. Wen habe ich denn berührt? 
Ich habe doch nur einen berührt .. . Eben ... 
entfernt euch! Hinaus mit euch! 
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LIONEL: Was hast du, Meister? Warum sollen wir 
hinaus? 

ANDREA: Geht, geht! Laßt mich allein. Es ist gut! 
Jede Nachforschung unterbleibe, jede, es ist unötig; 
ich verbiete es. Geht hinaus, alle! Alle! Gehorcht, 
wenn ich befehle! Alle ziehen sich schweigend zurück. 
ANDREA betrachtet seine. Hand: Voller Blut! Nur 
Cordianis Hand habe ich berührt. 

Vorhang. 
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ZWEITER AKT/ERSTE SZENE. 

Der Garten. - Es ist Nacht. - Mondschein. - Cordiani, 
ein Diener. 

CORDIANI: Er will mich sprechen? 

DER DIENER: Ja, Herr, ohne Zeugen; diesen Platz 
hat er mir bezeichnet. 

CORDIANI: Sag’ ihm also, daß ich ihn erwarte. Der 
Diener ab, Cordiani setzt sich auf einen Stein. 
DAMIANO inden Kulissen : Cordiani! Wo ist Cordiani? 
CORDIANI: Nun, was willst du von mir? 
DAMIANO: Ich komme von Andrea, er weiß nichts, 
zum wenigsten nichts, was dich anginge. Er kenne 
durchaus, sagt er, den Anlaß zu Gremios Tod und 
klagt niemanden an, dich am allerwenigsten. 
CORDIANI: Das willst du mir sagen? 

DAMIANO: Ja; du mußt nun weiter sehen. 
CORDIANI: Dann laß mich allein. Er setzt sich nie- 
der. - Lionel und Cesario gehen vorüber. 

LIONEL: Wird man klug daraus? Schickt uns weg, 
will nichts hören, will einen derartigen Schlag un- 
gerächt lassen! Der arme Alte, der ihm seit seiner 
Kindheit dient, den ich ihn auf seinen Knien habe 
schaukeln sehen! Herrgott, wenn ich das wäre, so 
wäre noch anderes Blut geflossen! 

DAMIANO: Und trotzdem kann man einen Mann 
wie Andrea nicht der Feigheit zeihen. 

LIONEL: Feigheit oder Schwäche, was liegt am 
Namen? Als ich jung war, ‚ging so etwas nicht so 
vorüber, Es. war gewiß nicht schwer, den Mörder zu 
finden; und will man nicht sich selbst bloßstellen, 


bei meinem Schutzpatron, so hat man Freunde! 
5 M. III. 
65 


CESARIO: Ich verlasse das Haus; heute morgen bin 
ich zum letzten Male in die Akademie gekommen; 
mag hingehen, wer will, ich gehe zu Pontormo. 
LIONEL: Schlechter Kerl! Um alles Geld der Welt 
wollte ich keinen anderen Meister wählen. 
CESARIO: Pah, ich bin nicht der einzige; die Werk- 
statt ist ein Friedhof; Giulietta will nicht mehr hin- 
kommen als Modell. Und wie wird bei Pontormo 
gelacht!. Man ficht, trinkt, tanzt den ganzen Tag. 
Gehab dich wohl, Lionel, auf Wiedersehen. 
DAMIANO: In welcher Zeit leben wir! Ach, Lionel, 
unser armer Freund ist wohl zu beklagen. Speist Ihr 
mit uns zu Abend? Beide ab. 

CORDIANI allein: Ist das nicht Andrea, da hinten, 
unter den Bäumen? Er sucht; er kommt näher; holla, 
Andrea, hierher! 

ANDREA tritt auf: Sind wir allein? 

CORDIANI: Allein. 

ANDREA: Siehst du diesen Dolch, Cordiani? Wenn 
ich dich jetzt mit einem Schlag zu Boden streckte 
und:dich am Fuße dieses Baumes einscharrte, da im 
Sande, wo jetzt dein Schatten ist, die Welt hätte 
nichts zu sagen; ich habe das Recht dazu, und dein 
Leben gehört mir. 

CORDIANI: Das kannst du tun, mein Freund, das 
kannst du tun. 

ANDREA: Glaubst du, meine Hand würde zittern? 
Nicht mehr als deine vor einer. Stunde auf der Brust 
meines armen Gremio. Siehst du, ich weiß, daß du 
ihn mir getötet hast. Worauf bist du nun gefaßt? 
Glaubst du, ich sei ein Feigling, der keinen Degen 
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zu führen wüßte? Bist du bereit, dich zu schlagen? 
Ist das nicht meine und deine Pflicht? 
CORDIANI: Ich tue, was du willst. 
ANDREA: Setz dich, und hör’ mich an. Ich bin arm 
geboren. Der Luxus, der mich umgibt, fließt aus 
schlechter Quelle; ich habe mich an einem mir an- 
vertrauten Gut vergriffen. Allein unter so vielen be- 
rühmten Malern überlebte ich, ganz jung, das Zeit- 
alter Michelangelos, und von Tag zu Tag sehe ich 
deutlicher den Zusammenbruch. Noch blühen Rom 
und Venedig. Unsere Vaterstadt ist nichts mehr. Ver- 
gebens kämpfe ich gegen die Finsternis, die heilige 
Fackel erlischt in meiner Hand. Glaubst du, es be- 
deute nichts für einen Mann, der zwanzig Jahre 
lang von seiner Kunst gelebt hat, sie zerfallen zu 
sehen? Meine Werkstätten sind verlassen, mein Ruf 
ist verloren. Ich habe keine Kinder, keine Hoffnung, 
die mich ans Leben knüpft. Meine Gesundheit ist 
erschüttert, und der Wind der Pest, der aus dem 
Orient herüberweht, macht mich zittern wie ein 
Blatt. Sage mir, was bleibt mir auf der Welt? Stell 
dirvor, daß ich mir bisweilen in meinen schlaflosen 
Nächten einen Dolch aufs Herz gesetzt habe. Sage 
mir, wer hat mich bisher zurückhalten können? 
CORDIANI: Nicht weiter, Andrea! 
ANDREA: Ich liebte sie mit unbeschreiblicher Liebe. 
Für sie hätte ich gegen eine Armee gekämpft; die 
Erde hätte ich umgegraben und den Pflug gezogen, 
um eine Perle in ihr Haar zu tun. Der Diebstahl, 
den ich begangen habe, das Gut, daß mir der König 
von Frankreich anvertraut hat, das man morgen 
$ | 
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von mir zurückverlangen wird und das ich nicht 
mehr habe - alles war für sie, für sie habe ich alles 
verschwendet, um ihr ein Jahr voller Reichtum und 
Glück zu schenken, um sie,einmalinmeinem Leben, 
von Vergnügungen und Festen umgeben zu sehen. 
Das Leben bedeutete mir weniger als die Ehre, und 
die Ehre weniger als Lucretias Liebe, was sage ich? 
Weniger als ein Lächeln ihrer Lippen, weniger als 
ein Strahl der Freude in ihren Augen. Was du hier 
siehst, Cordiani, dieses elende und leidende Wesen, 
das vor dir steht, das du zehn Jahre hast in diesen 
düsteren Säulengängen umherirren sehen, das ist 
nicht Andrea del Sarto; ein Wahnsinniger ist es, der 
Verachtung, den verzehrendsten Sorgen preisgegeben, 
Zu Füßen meiner schönen Lucretia saß ein anderer 
Andrea, jung, glücklich, sorglos wie der Wind, frei 
und heiter wie ein Himmelsvogel, der Engel Andreas, 
die Seele des leblosen Körpers, der sich unter den 
Menschen bewegt. Weißt du jetzt, was du getan hast? 
CORDIANI: Ja, nun weiß ich es. 

ANDREA: Den, Cordiani, den hast du getötet; der wird 
morgen mit der Hülle des alten Gremio auf den Fried- 
hof gehen; der andere bleibt, und der spricht jetzt 
mit dir, 

CORDIANI weint: Andrea! Andrea! 

ANDREA: Weinst du über mich oder über dich? Eine 
Bitte habe ich an dich. Gott sei Dank hat es heute 
Nacht keine Auseinandersetzung gegeben, Gott sei 
Dank habe ich den Blitz in mein zwanzigjähriges 
Gebäude fahren sehen, ohne zu klagen und ohne zu 
schreien. Wäre meine Schande bekannt, so hätte ich 
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dich getötet, oder wir würden uns morgen schlagen. 
Um den Preis des Glücks gewährt die Welt die Rache, 
und das Recht, das hier zu gebrauchen - er wirft 
seinen Dolch weg - soll dem, der alles verloren hat, 
alles ersetzen. Das ist menschliche Gerechtigkeit; 
und obendrein istes ungewiß, ob, wenn du von meiner 
Hand fielest, man nicht dich beklagen würde! 
CORDIANI weint: Was willst du von mir? 

- ANDREA: Wenndumeine Gedanken verstanden hast, 
so fühlst du, daß ich hier weder ein hassenswertes 
Verbrechen, noch eine mit Füßen getretene Freund- 
schaft gesehen habe; ich habe nur einen Scheren- 
schnitt gesehen, der das einzige Band, das mich ans 
Leben fesselt, zerschnitt. Ich will nicht an die Hand 
denken, die ihn führte. Der Mann, mit dem ich 
spreche, hat keinen Namen für mich. Ich spreche mit 
dem Mörder meiner Ehre, meiner Liebe und meiner 
Ruhe. Kann die Wunde geheilt werden, die er mir 
schlug? Ewige Trennung, Todesschweigen - denn 
er muß daran denken, daß sein Tod in meiner Hand 
lag -,neue Anstrengungen, neue Versuche, dasLeben 
wieder zu packen, wie könnte all das mir helfen! 
Kurz, hinweg mit ihm, er sei ausgestrichen für mich 
aus dem Buche des Lebens; eine schandvolle Ver- 
bindung, die nur mit Gewissensbissen hat bestehen 
können, sei für ewig gelöst. Möge die Erinnerung 
daran allmählich verlöschen, in einem Jahr, in zwei 
Jahren vielleicht, und dann kann ich, Andrea, wie- 
derkommen, ein Landmann, den der Blitz vertrieb, 
eine armselige Hütte auf meinem zerstörten Acker 
wieder aufzubauen. 
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CORDIANI: O mein Gott! 

ANDREA: Ich bin zur Geduld geschaffen. Um von 
dieser Frau geliebt zu werden, bin ich zwei Jahre 
lang ihrem Schatten auf der Erde gefolgt. DerStaub, 
in dem sie schreitet, ist an den Schweiß meiner Stirn 
gewöhnt. Ich bin am Ende meiner Laufbahn ange- 
langt, ich werde mein Werk von neuem beginnen. 
Wer weiß, was die Unberechenbarkeit der Frau noch 
mit sich bringen kann? Wer weiß, wie weit die Un- - 
beständigkeit dieses Streusandes zu gehen vermag, ob 
nicht zwanzig neue Jahre der Liebe und der grenzen- 
losen Ergebung nicht ebensoviel vermögen wie eine 
Sündennacht? Denn seit heute ist Lucretia schuldig, 
denn heute zum ersten Male, seitdem du in Florenz 
bist, fand ich deine Tür verschlossen. 

CORDIANI: Das ist wahr. 

ANDREA: Das nimmt dich Wunder, nicht wahr, daß 
ich solchen Mut habe. Den würde auch die Welt 
bewundern, wenn sie je von ihm erführe. Ich auch. 
Ein Säbelstich ist leichter. Aber ich habe ein großes 
Ungliick, ich glaube nicht an ein neues Leben; undich 
gebe dir mein Wort, wenn es mir nicht gelingt, wenn 
ich die volle GewiBheit habe, daß mein Glück für 
immer zerstört ist, dann sterbe ich, ganz gleich wie. 
Bis dahin will ich meine Aufgabe vollenden. 
CORDIANI: Wann muß ich fort? 

ANDREA: Ein Pferd steht am Tor. Ich gebe dir eine 
Stunde Zeit. Leb wohl. 

CORDIANI: Deine Hand, Andrea, deine Hand! 
ANDREA kehrt um: Meine Hand? Für wen meine 
Hand? Habe ich dich beleidigt? Habe ich dich einen 
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falschen Freund genannt, einenVerräteran den heilig- 
sten Eiden? Habe ich dir gesagt, daß ich dich, der 
du mich tötest, zu meinem Verteidiger erwählt hätte, 
wenn irgend jemand anders mir das angetan hätte, 
was du mir angetan hast? Habe ich dir gesagt, daB 
ich heute Nacht etwas anderes als Lucretias Liebe 
verloren habe? Habe ich dir von irgendeinem an- 
dern Kummer gesprochen? Du siehst doch, mit Cor- 
diani habe ich nicht gesprochen. Wem also soll ich 
die Hand geben? 

CORDIANI: Deine Hand, Andrea! Ein ewiges Lebe- 
wohl, aber ein Lebewohl! 

ANDREA: Ich kann nicht. Man wird blutig von deiner 
Hand. Ab. 

CORDIANI allein, schlägt ans Tor : Holla, Mathurino! 
MATHURINO: Euer Gnaden? 

CORDIANI: Nimm meinen Mantel; raff alles zu- 
sammen, was du auf meinem Tisch und in den 
Schränken findest. Mach schleunigst ein Bündel da- 
von und trag es ans Gartentor. Er setzt sich. 
MATHURINO: Geht Ihr fort, gnädiger Herr? 
CORDIANI: Tu, was ich dir sage. 

DAMIANO tritt auf: Andrea, den ich eben traf, er- 
zählt mir, daß du fort gehst, Cordiani. Wie freue 
ich mich zu solchem Entschluß! Für länger? 
CORDIANI: Ich weiß nicht. Ach, Damiano, hilf doch 
Mathurino beim Zusammenpacken der Sachen, die 
ich mitnehmen muß, 

MATHURINO auf der Türschwelle: Oh, es wird nicht 
lange dauern. 

DAMIANO: Das Nötigste genügt. Das übrige wird 
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man dir nach dem Orte nachschicken, wo du Halt 
zu machen gedenkst. Übrigens, wohin geht die Reise? 
CORDIANI: Ich weiB nicht. Beeil dich, Mathurino, 
beeil dich. | 

MATHURINO: Im Augenblick ist alles fertig. 
DAMIANO: Dann, mein Freund, leb wohl. 
CORDIANI: Leb wohl! Leb wohl! Wenn du heute 
Abend — ich will sagen — wenn du heute oder 
sonst ... | 

DAMIANO: Was? Was willst du? 

CORDIANI: Nichts, nichts. Leb wohl, Damiano, auf 
Wiedersehen. 

DAMIANO: Gute Reise! 

MATHURINO: Gnädiger Herr, alles ist bereit. 
CORDIANI: Danke, guter Kerl. Da, nimm, für die 
guten Dienste, diedu mir hierim Hause geleistet hast. 
MATHURINO: Oh, Euer Gnaden! 

CORDIANI sitzt immer noch: Alles ist bereit, nicht 
wahr? 

MATHURINO: Ja, a Her Geh ich mit Euch? 
CORDIANI: Gewiß. — Mathurino! 

MATHURINO: Euer Gnaden? 

CORDIANI: Ich kann nicht reisen, Mathurino. 
MATHURINO: Ihr reist nicht? 

CORDIANI: Nein. Es ist unmöglich, weißt du. 
MATHURINO: Fehlt Euch etwas? 

CORDIANI: Nein, nichts fehlt mir. Steht auf. Ihr 
bleichen Statuen, geliebte Wege, düstere Alleen, wie 
soll ich fort? Weißt du es nicht, o tiefe Nacht, daß 
ich nicht fort kann? Ihr Mauern, die ich überstieg, 
du Boden, den ich mit Blut tränkte! 
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MATHURINO: Um Himmels willen, er stirbt. Zu 
Hilfe! Zu Hilfe! 

CORDIANI steht briisk auf:Ruf nicht! Komm mit mir! 
MATHURINO: Das ist nicht unser Weg. 
CORDIANI: Still! Komm mit mir, sag ich dir! Du 
bist eine Leiche, wenn du nicht gehorchst. _ 
MATHURINO: Wohin geht Ihr, gnädiger Herr? 
CORDIANI: Erschrick nicht; ich bin im Delirium; 
das ist nichts, höre mich an; ich will nur etwas ganz 
einfaches. Jetzt wird gerade zu Abend gegessen ? Jetzt 
sitzt dein Herr bei Tisch, umgeben von seinen Freun- 
den, und ihm gegenüber ... kurz, mein Freund, ich 
will nicht hineingehen, ich will nur meine Stirn ans 
Fenster drücken, sienureinen Augenblick langsehen. 
Eine Minute, und dann eilen wir fort. Beide ab. 
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ZWEITE SZENE. | 

Ein Zimmer. — Ein gedeckter Tisch. — Andrea, 
Lucretia, sitzend. 

ANDREA: Unsere Freunde kommen sehr spät. Ihr 
seht bleich aus, Lucretia, dieser Auftritt hat Euch 
erschreckt. 

LUCRETIA: Lionel und Damiano sind doch im Hause. 
Ich weiB nicht, was sie zuriickhalten kénnte. 
ANDREA: Ihrtragt keine Ringe mehr? Gefallen Euch 
Eure Ringe nicht? Ah, ich täusche mich, da ist ja 
ein Ring, den ich noch nicht kenne. 

LUCRETIA: Wirklich, dieser Auftritt hat mich er- 
schreckt. Ich kann Euch nicht verbergen, daß ich 
nicht wohl bin. 

ANDREA: Zeigt mir den Ring, Lucretia. Ist’s ein 
Geschenk? Darf man ihn bewundern? 

LUCRETIA gibt den Ring: Es ist ein Geschenk von 
Margherita, meiner Jugendfreundin. 

ANDREA: Eigenartig, es ist aber nicht ihr Namens- 
zug! Warum eigentlich nicht? Ein reizendes, aber 
zerbrechliches Schmuckstück. Ach, mein Gott, was 
werdet Ihr sagen, ich habe ihn zerbrochen eben. 
LUCRETIA: Er ist zerbrochen? Mein Ring zer- 
brochen? 

ANDREA: Wieärgertmich meineUngeschicklichkeit! 
Aber tatsächlich, es ist nicht wieder gutzumachen. 
LUCRETIA: Das tut nichts, gebt ihn zurück, wie 
er ist. 

ANDREA: Was wollt ihr damit? Der geschickteste 
Goldschmied könnte ihn nicht wieder in Ordnung 
bringen. Er wirft ihn zu Boden und zertritt ihn. 
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LUCRETIA: Nicht zertreten! Er war mir sehr teuer. 
ANDREA: Gut, Marghuerita kommt alle Tage her. 
Sagt ihr, ich hätte ihn zerbrochen, und sie wird Euch 
einen andern schenken. Haben wir viel Gäste heute 
abend? Wird es heiter zugehen beim Nachtessen? 
LUCRETIA: Der Ring war mir sehr teuer. 
ANDREA: Auch ich habe heute nacht ein wertvolles 
Geschmeide verloren; es war mir auch sehr teuer... 
Ihr antwortet nicht auf meine Frage? 

LUCRETIA : Wirwerden unsere üblichen Gäste haben, 
denke ich: Lionel, Damiano und Cordiani. 
ANDREA: Cordiani auch! ... Ich bin trostlos über 
Gremios Tod. 

LUCRETIA: Er war Euer Nährvater. 

ANDREA: Was tut’s! Was tut’s! Tag für Tag verliert 
man einen Freund. Hört man nicht alle Tage: der 
ist tot, jener ruiniert? Man tanzt, man trinkt darüber 
hinweg, alles ist nur Glück oder Pech. 

LUCRETIA: Da sind unsere Gäste, scheint’s. Lionel 
und Damiano treten ein. 

ANDREA: Also, meine lieben Freunde, zu Tisch ! Habt 
ihr Sorgen oder Herzenskummer? Alles soll vergessen 
sein. Ach, ihr habt sicher welchen; jeder Mensch 
unter der Sonne hat seinen Kummer. Sie setzen sich. 
LUCRETIA: Warum bleibt ein Platz frei? 
ANDREA: Cordiani ist nach Deutschland abgereist. 
LUCRETIA: Abgereist! Cordiani? 

ANDREA: Ja, nach Deutschland. Gott mit ihm! Auf, 
mein alter Lionel, unsere Jugend steckt darin. Er 
deutet auf die Karaffen. 

LIONEL: Sprecht für meine Person allein, Meister. 
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Möge Eure Jugend noch recht lange dauern, Euern 
Freunden und dem Lande zum Heile! 

ANDREA: Alt oder jung, was bedeutet dieses Wort? 
Weiße Haare machen nicht alt, und das Menschen- 
herz hat kein Alter. 

LIONEL leise: Ist’s wahr, Damiano, daß er fort ist? 
DAMIANO ebenso: Sehr wahr. 

LIONEL: Es gewittert, schlechtes Reisewetter. 
ANDREA: Meine lieben Freunde, ich verlasse dieses 
Haus bestimmt; das Leben in Florenz mißfällt meiner 
lieben Lucretia von Tag zu Tag mehr; ich, für meine 
Person, habe es nie geliebt. Vom nächsten Monat 
ab hoffe ich am Ufer des Arno ein Landhäuschen, 
einen Rebstock. und einige Fuß Garten mein Eigen 
“zu nennen. Da will ich mein Leben vollenden, wie 
ich es begonnen habe. Meine Schüler werden mich 
nicht begleiten. Was hätte ich sie zu lehren, was un- 
vergeBlich sei? Ich selbst vergesse jeden Tag, und 
weniger noch, als ich es wünschte. Und doch muß 
ich von der Vergangenheit leben ; was meint ihr dazu, 
Lucretia? 

LIONEL: Verzichtet ihr auf Eure Hoffnungen? 
ANDREA: Ich glaube, sie verzichten auf mich. Ach, 
alter Freund, die Hoffnung gleicht der Kriegsfanfare, 
sie führt zum Kampf und vergöttlicht die Gefahr. 
Alles ist so schön, so leicht, so lange sie im Grunde 
unseres Herzens widerhallt! Aber am Tage, da ihre 
Stimme verklingt, bleibt der Soldat stehen und zer- 
bricht seinen Degen. 

DAMIANO: Was habt Ihr, liebe Frau? Ihr scheint 
nicht wohl. 
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LIONEL: In der Tat, wie blaß! Wir müßten uns zu- 
rückziehen. 

LUCRETIA: Spinetta, geh in mein Zimmer, Liebe, 
und bring mir das Fläschchen vom Tisch. Spinetta ab. 
ANDREA: Was habt Ihr denn, Lucretia? Himmel, 
seid Ihr ernstlich krank? 

DAMIANO: Öffne dies Fenster, die frische Luft wird 
Euch ‚gut tun. Spinetta tritt erschreckt ins Zimmer, 
SPINETTA: Gnädiger Herr! Gnädiger Herr! Ein 
Mann ist drin versteckt. 

ANDREA; Wo? 

SPINETTA: Da, im Gemach der gnädigen Frau. 
LIONEL: Tod und Teufel! Das ist die Folge Eurer 
Schwäche, Meister, das ist Gremios Mörder. Laßt 
mich mit ihm sprechen. 

SPINETTA: Ich ging ohne Licht hinein. Er packte 
mich in der Tür an der Hand. 

ANDREA: Geh nicht hinein, Lionel, das ist meine 
Sache. | 

LIONEL: Und wenn Ihr mich von Euch verbannt, 
dieses Mal gehe ich nicht von Euch. Gehen wir hinein, 
Damiano. Er geht hinein. 

ANDREA eilt zu seiner Frau: Ister es, Unglückliche? 
Ist er’s? | 

LUCRETIA: O mein Gott, erbarme dich meiner. Sie 
fallt in Ohnmacht. 

DAMIANO: Eilt Lionel nach, Andrea, verhindert ihn 
daran, Cordiani zu sehen! 

ANDREA: Cordiani! Cordiani! Ist meine Schande so 
öffentlich, meiner Umgebung so wohlbekannt, daß 
ich nur ein Wort zu sagen brauche, und man ant- 
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wortet mir: Cordiani! Cordiani! Schreit: Komm doch 
heraus, Elender! Damiano ruft dich! Lionel tritt mit 
Cordiani ein. 

ANDREA zu allen: Eben habe ich euch herausgehen 
heißen. Jetzt bitte ich euch, bleibt da. Schafft diese 
Frau weg, ihr Herren. Dieser Mann ist Gremios 
Mörder. Man trägt Lucretia fort. Um zu meiner 
Frau zu eilen, hat er ihn getötet. Ein Pferd! ... In 
welchem Zustande sie auch sei, Ihr bringt sie zu 
ihrer Mutter, Damiano ... Heute abend, jetzt sofort. 
Und du, Lionel, wirst jetzt mein Zeuge sein. Cordiani 
mag nehmen, wen er will; denn du siehst, was sich 
ereignet, mein Freund? 

LIONEL: Meine Degen sind in meinem Zimmer. 
Wir holen sie im Vorbeigehen. 

ANDREA zu Cordiani: Ah, Ihr wollt, daß meine 
Schande öffentlich sei! Das soll sie sein, mein Herr, 
das soll sie sein! Aber ebenso die Sühne, und wehe 
dem, der es notwendig machte. Ab. 
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DRITTE SZENE. 

Eine Terrasse, am Ende des Gartens. - Eine bren- 
nende Laterne.- Mathurino, allein, dann Giovanni. 
MATHURINO: Wo mag dieser junge Mensch hin- 
gegangen sein? Er sagt mir, ich soll warten, und es 
ist schon eine halbe Stunde her, daß er ging. Wie 
er zitterte, als er auf das Haus zuging! Ha, wenn 
man glauben wollte, was man spricht! 

GIOVANNI geht vorüber: Nun, Mathurino, was 
machst du hier um diese Stunde? 

MATHURINO: Ich erwarte den Herrn Cordiani. 
GIOVANNI: Kommst du nicht zum Begräbnis des 
armen Gremio? Man wird gleich aufbrechen. 
MATHURINO: Weiß Gott, das tut mir leid. Aber ich 
kann meinen Posten nicht verlassen. 

GIOVANNI: Ich geh jetzt hin. | 
MATHURINO: Giovanni, siehst du da nicht Leie 
die vom Hause kommen? Man sollte meinen, es wäre 
unser Herr mit seinen Freunden. ! 
GIOVANNI: Ja, tatsächlich, das sind sie! Was machen 
die denn zum Teufel? Sie kommen grade auf uns zu. 
MATHURINO: Haben Sie nicht Degen in der Hand? 
GIOVANNI: Ich glaube, nein. Doch, du hast recht. 
Das sieht nach Streit aus. 

MATHURINO: Gehen wir beiseite, und ruft. man 
mich nicht, so begleite ich dich. Sie ziehen sich zu- 
rück. - Lionel und Cordiani treten auf. 

LIONEL: Dies Licht wird ausreichen. Stellt Euch 
hierher, mein Herr; habt Ihr keinen Sekundanten? 
CORDIANI: Nein. 

LIONEL: Das ist wider den Gebrauch: und ich ge- 
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stehe, daß ich das bedauere. Als ich jung war, gab es 
keine derartigen Geschichten ohne vier gezogene 
Degen. 

CORDIANI: Das ist kein Duell; Andrea braucht sich 
nicht zu verteidigen, der Kampf wird nicht lange 
dauern. 

LIONEL: Was höre ich? Wollt Ihr ihn zum Mörder 
machen? 

CORDIANI: Ich wundere mich, daß er nicht kommt. 
ANDREA tritt auf: Da bin ich. 

LIONEL: Legt eure Mäntel ab; ich werde die Linien 
festlegen. IhrHerren, bis hierhin könnt ihrausfallen. 
ANDREA: Achtung! 

DAMIANO tritt auf: Ich habe deinen Auftrag nicht 
ausführen können! Lucretia weist meine Begleitung 
zurück; sie ist allein, zu Fuß, mit ihrer Dienerin 
fortgeeilt. 

ANDREA: Gott im Himmel! Welch Gewitiar zieht 
herauf! Es donnert: 

DAMIANO: Lionel, ich stelle mich aig Cordianis 
Sekundant vor. Andrea wird in diesem Schritt nur 
die Erfüllung:einer heiligen Pflicht sehen; ich ziehe 
nur dann den Degen, wenn es sein muß. 
CORDIANI: Dank, Damiano, Dank. 

LIONEL: Seid ihr bereit?: . 

ANDREA: Ich bin’s. | | 

CORDIANT: Ich bin’ s. Sie pane Cordiani wird ver- 
DAMIANO: Cordiani i ist audi 

ANDREA wirft sich auf ihn: Du bist verwundet, 
Freund? - SN 
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LIONEL halt ihn zurück: Zieht Euch zurück, das 
übrige besorgen wir. 

GORDIANI: Meine Verwundung ist leicht: Noch 
kann ich meinen Degen halten. 

LIONEL: Nein; im Augenblick werdet Ihr gröBere 
Schmerzen empfinden; der Degen ist tief eingedrun- 
gen. Könnt Ihr gehen, so kommt mit uns. 
CORDIANI: Ihr habt recht. Kommst du, Damiano? 
Gib mir deinen Arm, ich fühle mich recht schwach. 
Bringt mich zu Manfredi. 

ANDREA leise zu Lionel: Ist sie tödlich? 

LIONEL: Ich stehe für nichts. 4b. 

ANDREA allein: Warum lassen sie mich allein? Ich 
muß mit ihnen gehen. Wohin soll ich gehen? Er 
macht einige Schritte auf das Haus zu. Oh, dieses ver- 
lassene Haus! Nein, beim Himmel, ich betrete es 
heute abend nicht! Sollen diese beiden Zimmer da 
leer sein heute nacht, so soll es meines auch. Er 
hat sich nicht verteidigt. Ich habe seinen Degen 
nicht gespürt. Er hat den Stoß erwartet, das ist klar. 
Er wird bei Manfredi sterben. Seltsam, und doch 
habe ich mich schon geschlagen. Lucretia fort, allein, 
in dieser furchtbaren Nacht! Höre ich nicht Schritte 
dort? Er geht auf die Bäume zu. Nein, niemand. 
Er wird sterben. Lucretia allein, mit einer Dienerin! 
Nun? Was? Diese Frau hat mich hintergangen. Ich 
schlage mich mit ihrem Liebhaber. Ich verwunde 
ihn. Ich bin gerächt. Fertig. Was soll ich nun tun? 
Oh, dieses verlassene Haus! Dasist fürchterlich! Wenn 
ich daran denke, wie es gestern war! Was ich hatte, 
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Rache? Was? Ist das alles? Und so verlassen sein? 
Wem gibt es Leben, daß ein Mörder stirbt? Was? 
Antwort? Was ging mich das an, meine Frau weg- 
zujagen, und diesen Mann zu erstechen? Es gibt 
keinen Beleidigten, nur einen Unglücklichen. Ich 
kümmere mich sehr um eure Ehrengesetze! Es tröstet 
mich sehr, daß ihr so etwas erfunden habt für Leute, 
die sich in meiner Lage befinden; warum habt ihr 
das nicht wie eine Zeremonie geregelt! Wo sind 
meine zwanzig glücklichen Jahre, meine Frau, meine 
Frau, die Sonne meiner Tage, der Frieden meiner 
Nächte? Das bleibt mir. Er betrachtet seinen Degen. 
Was willst du von mir, du? Man nennt dich den 
Freund der Beleidigten. Es gibt keinen beleidigten 
Menschen. Mag der Tau dein Blut trocknen! Er 
wirft ihn fort. Oh, dieses schreckliche Haus! Mein 
Gott! Mein Gott! Er weint heiße Tränen. - Das 
Leichenbegängnis zieht vorüber. Wen begrabt ihr da? 
DIE TRÄGER: Nicolo Gremio. 

ANDREA: Auch du, mein alter Freund, auch du ver- 
läßt mich. | 

Vorhang. 
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DRITTER AKT / ERSTE SZENE. 

Eine Straße. - Es ist immer noch Nacht. Lionel, Da- 
miano und Cordiani treten auf. 

CORDIANI: Ich kann nicht mehr; das Blut erstickt 
mich. Legt mich auf die Bank da. Sie setzen ihn auf 
eine Bank. 

LIONEL: Wie fühlt Ihr Euch? 

CORDIANI: Ich sterbe, ich sterbe! Um des Himmels 
Willen, ein Glas Wasser! 

DAMIANO: Bleibt hier, Lionel. Ein Arzt, den ich 
kenne, wohnt am Ende dieser Straße, ich hole ihn 
schnell. Ab. 

CORDIANI: Es ist zu spät, Damiano. 

LIONEL: Geduld, ich werde einmal an dieses Haus 
klopfen. Er klopft. Vielleicht hilft man uns, bis der 
Arzt kommt. Niemand! Er klopft abermals. 

EINE STIMME innen: Wer ist da? 

LIONEL: Macht auf! Macht auf! Wer ihr auch seid. 
Im Namen der Gastfreundschaft, macht auf! 

DER PFÖRTNER öffnet: Was wollt ihr? 

LIONEL: Da liegt ein Edelmann, der tödlich ver- 
wundet ist. Bringt uns Wasser und Verbandstoff. 
Der Pfortner ab. 

CORDIANI: Laßt mich allein, Lionel. Geht zu An- 
drea. Er ist verwundet, nicht ich. Ihn wird kein 
menschliches Wissen heute nacht heilen. Armer 
Andrea! Armer Andrea! 

DER PFÖRTNER kehrt zurück : Trinkt das, edlerHerr, 
und möge der Himmel Euch helfen! 

LIONEL: Wem gehört dieses Haus? 


DER PFÖRTNER: Monna Flora del Fede. 
6* 
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CORDIANI: Lucretias Mutter! Lionel, o Lionel, fort 
von hier! Er richtet sich auf. Ich kann mich nicht 
bewegen; meine Kräfte verlassen mich. | 
LIONEL: Ist ihre Tochter Lucretia heute abend 
nicht gekommen?. | 

DER PFÖRTNER: Nein, Herr. 

LIONEL: Nein, noch nicht! Eigenartig! 

DER PFÖRTNER: Warum sollte sie um diese Stunde 
kommen? Lucretia und Spinetta treten auf. 
LUCRETIA: Klopf ans Tor, Spinetta, ich habe nicht 
den Mut dazu. 

SPINETTA: Wer liegt da, blutbesudelt, auf der Bank 
im Sterben? 

CORDIANI: O Unglück! 

LUCRETIA: Du fragst, wer! Cordiani! Sie wirft sich 
auf die Bank. Bist du’s? Bist du’s? Wie kommst du 
hierher? Wer hat dich auf diesem Stein verlassen? 
Wo ist Andrea, Lionel? Ach, er stirbt! Wie, Paolo, 
du hast ihn nicht zu meiner Mutter schaffen lassen? 
DER PFORTNER: Meine Gebieterin ist nicht in 
Florenz, gnadige Frau.. 

LUCRETIA: Wo ist sie denn? Gibt es keinen Arzt 
in Florenz? Auf, ihr Herren, helft mir, tragen wir 
ihn ins Haus. | 

SPINETTA: Denken Sie dirai, gniidige Frau. 
LUCRETIA: Woran? Bist.du wahnsinnig? Und was 
liegt mir daran! Siehst du nicht, daß. er im Sterben 
liegt? Und wenn. nicht, ich tate es auch. Damiano 
und ein Arzt kommen. 

DAMIANO: Hierher bitte. Gebe Got. daß es Boch 
Zeit ist. he t | 
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LUCRETIA zum Arzt: Kommt, Herr Doktor, helft 
uns. Mach uns das Tor auf, Paolo. Es ist nicht töd- 
lich, nicht wahr? . 
DAMIANO: Wäre es nicht besser, wir versuchten 
ihn bis zu Manfredi zu schaffen? 

LUCRETIA: Wer ist das, Manfredi? Ich bin hier, ich, 
‘seine Geliebte. Hier ist mein Haus. Für mich stirbt 
er, das ist die Wahrheit, nicht wahr? Also, auf! Was 
entgegnet ihr! Ja, gewiß, ich bin die Gattin Andrea 
del Sartos. Was schert es mich, was man sagen wird? 
Hat mein Gatte mich nicht fortgejagt? Bin ich nicht 
binnen zwei Stunden Stadtgespräch? Manfredi? Und 
was wird man sagen? Man wird sagen, Lucretia del 
Fede. hat Cordiani sterbend vor ihrem Hause gefun- 
den, und sie hat ihn hineintragen lassen. Hinein! 
Tragt ihn hinein! Sie gehen ins Haus und nehmen 
Cordiani mit sich. 

LIONEL allein: Meine Pflicht ist erfüllt; jetzt zu 
Andrea! Wie traurig muB der Arme sein! Andrea 
tritt auf; er geht in tiefes Nachdenken versunken auf 
das Haus zu. 

LIONEL: Wer seid Ihr? Wohin geht Ihr? Andrea 
antwortet nicht. Ihr, Andrea? Was wollt Ihr hier? 
ANDREA: Ich will zur Mutter meiner Frau. 
LIONEL: Die ist nicht in Florenz. 

ANDREA: So, wo ist dann Lucretia? 

LIONEL: Ich weiB nicht; aber ich weiB bestimmt, 
daß Monna Flora nicht in Florenz ist: geht heim, 
mein Freund! 

ANDREA: Woher wißt Ihr das? Und welch Zufall 
bringt Euch hierher? 
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LIONEL: Ich kam von Manfredi, bei dem ich Cor- 
diani ließ, und als ich hier vorüberging, wollte ich 
wissen ... 

ANDREA: Cordiani stirbt, nicht wahr? 

LIONEL: Nein; seine Freunde hoffen, daß er ge- 
rettet wird. 

ANDREA: Du irrst, es sind Leute im Haus; sieh 
doch die Lichter, die hin- und hergehen. Er blickt 
durchs Fenster. Ah! 

LIONEL: Was seht Ihr? 

ANDREA: Bin ich wahnsinnig, Lionel? Mir schien, 
ich sah im Erdgeschoß Cordiani vorübergehen, blut- 
überströmt, und er stützte sich auf Lucretias Arm! 
LIONEL: Ihr habt Cordiani auf Frau Lucretias Arm 
gestützt gesehen? 

ANDREA: Blutüberströmt. 

LIONEL: Gehen wir heim, mein Freund. 
ANDREA: Still! Ich muß ans Tor klopfen. 
LIONEL: Wozu? Ich sag Euch doch: Monna Flora 
ist nicht daheim. Ich habe selbst eben angeklopft. 
ANDREA: Ich habe ihn gesehen! Laß mich. 
LIONEL: Was wollt Ihr tun, mein Freund? Seid Ihr 
ein Mann? Wenn Eure Frau sich selbst so wenig 
achtet, daß sie bei sich den Unheilstifter aufnimmt, 
den Ihr bestraft habt - müßt Ihr dann vergessen, 
daß er von Eurer Hand stirbt und seine letzten 
Augenblicke stören? 

ANDREA: Was soll ich tun? Ja, ja, alle beide werde 
ich töten! Oh, meine Vernunft ist dahin. Ich sehe, 
was nicht ist. Diese ganze Nacht bin ich in den ver- 
lassenen Straßen umhergeirrt und rings um mich 
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entsetzliche Gespenster. Da, sieh, ich habe Gift ge- 
kauft. 

LIONEL: Nehmt meinen Arm: laßt uns heimgehen. 
ANDREA geht zum Fenster zurück: Nichts mehr! Sie 
sind drin, nicht wahr? 

LIONEL: Um Himmels willen, beherrscht Euch! 
Was wollt Ihr denn machen? Es ist unmöglich, daß 
Ihr einem solchen Schauspiel beiwohnt, und jede 
Gewalttat wäre Grausamkeit. Euer Feind stirbt, was 
wollt Ihr mehr? 

ANDREA: Mein Feind! Er, mein Feind! Der liebste, 
beste Freund! Was hat er denn verbrochen? Er hat 
sie geliebt. Fort, Lionel - sonst töte ich sie beide 
mit meinen eigenen Händen! 

LIONEL: Wir werden morgen sehen, was Ihr zu 
tun habt. Vertraut mir; Eure Ehre ist mir so heilig 
wie meine eigene, meine grauen Haare bürgen Euch 
dafür. 

ANDREA: Was ich zu tun habe? Und was soll aus 
mir werden. Ich muß mit Lucretia sprechen. Er 
geht auf die Tür zu. 

LIONEL: Andrea, Andrea, ich flehe Euch an, bleibt 
von der Tür fern. Habt Ihr allen Mut verloren? 
Eure Lage ist schrecklich, niemand leidet mehr mit 
Euch, niemand aufrichtiger als ich. Auch ich habe 
Frau und Kinder, aber muß nicht die Entschlossen- 
heit des Mannes Schild sein? Morgen werdet Ihr in 
aller Ruhe Ratschläge anhören, die ich Euch jetzt 
unmöglich geben kann. 

ANDREA: Ja, ja, du hast recht! Mag er in Frieden 
sterben! In ihren Armen, Lionel! Sie wacht und 
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weint über ihn! Durch die Schatten des Todes hin- 
durch sieht er das geliebte Antlitz! Sie lächelt und 
spricht ihm Mut zu! Sie. reicht ihm den Becher der 
Genesung; sie istihm das Bild des Lebens! Oh, all 
das gehörte mir! So wollte ich einst sterben! Komm, 
Lionel, fort! Er klopft ans Tor. Holla, Paolo, holla! 
LIONEL: Was macht Ihr, Ungliickseliger? 
ANDREA: Ich gehe nicht hinein. Paolo erscheint. 
Stell dein Licht auf die Bank. Ich muß an Lucretia 
schreiben. 

LIONEL: Und was wollt Ihr sagen? 

ANDREA: Da, gib ihr diesen Brief; sag ihr, ich er- 
wartete ihre Antwort zu Hause; ja, zu Hause; hier 
kann ich nicht bleiben. Komm, Lionel. Zu Hause, 
hörst du? Beide ab. 
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ZWEITE SZENE. | 

Andreas Haus. - Es ist Tag. Giovanni, Montjoie. 
GIOVANNI: Ich glaube, es klopft am Tor... Er öff- 
net. Was wünscht Ihr, Euer Gnaden? 

Montjoie und Gefolge treten auf. 

MONTIJOIE: Der Maler Andrea del Sarto? 
GIOVANNI: Er ist nicht zu Hause, gnädiger Herr. 
MONTIJOIE: Ist seine Tür verschlossen, so sage ihm, 
der Gesandte des Königs von Frankreich ließe ihn 
bitten. 

GIOVANNI: Wenn Euer Gnaden in die Akademie 
einzutreten geruhen, mein Herr muß alle Augen- 
blicke zurückkehren. 

MONTJOIE: Treten wir ein. Mir ist es nicht unrecht, 
seine Werkstatt zu besuchen und seine Schüler zu 
sehen. 

GIOVANNI: Oh, gnädiger Herr, die Akademie ist 
heute leer. Mein Herr hat in diesem Jahr sehr wenig 
Schüler angenommen, und seit heute kommt nie- 
mand mehr. 

MONTIJOIE: So? Man hatte mir das gerade Gegenteil 
berichtet... Ist dein Herr nicht mehr Lehrer an der 
Schule? 

GIOVANNI: Da kommt er selbst miteinem Freund. 
MONTIJOIE: Wer? Der Mann, der von der Straße ab- 
biegt? Der alte oder der junge? 

GIOVANNI: Der Jüngere von beiden. 

MONTJOIE: Welch bleiches Gesicht! Wie nieder- 
geschlagen! Welche tiefe Traurigkeit in all seinen 
Zügen, und seine unordentliche Kleidung! Das istder 
Maler Andrea delSarto? Andreaund Lionel tretenauf. 
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LIONEL: Mein Herr, ich grüße Euch. Wer seid Ihr? 
MONTIJOIE: Wir kommen zu Andrea del Sarto. Ich 
bin Graf Montjoie, der Gesandte des Königs von 
Frankreich. | 

ANDREA: Des Königs von Frankreich? Ich habe 
Euern Herrn bestohlen, Herr Graf. Das Geld, das 
er mir anvertraute, ist verschwendet, ich habe nicht 
ein einziges Bild für ihn gekauft. Zu einem Diener: 
Ist Paolo gekommen? 

MONTJOIE: Sprecht Ihr im Ernst? 

LIONEL: Glaubt es nicht, ihr Herren. Mein Freund 
Andrea ist heute... aus gewissen Gründen... eine 
unglückselige Geschichte... er ist auBerstande, euch 
zu antworten und euch gebührend zu empfangen. 
MONTJOIE: Wenn dem so ist, so kommen wir ein 
andermal. 

ANDREA: Warum? Ich sag Euch doch, daB ich ge- 
stohlen habe. Das ist mein voller Ernst. Weißt du 
nicht, daß ich gestohlen habe, Lionel? Und kämet Ihr 
hundertmal wieder, es bliebe doch dabei. 
MONTJOIE: Unglaublich. 

ANDREA: Durchaus nicht; es ist ganz einfach. Ich 
hatte eine Frau... . nein, nein! Ich will nur soviel 
sagen, daß ich das Geld des Königs von Frankreich 
ausgegeben habe, als sei es mein eigenes gewesen. 
MONTIJOIE: So haltet Ihr also Euer Versprechen ? Wo 
sind die Bilder, die Euch Franz I. für ihn zu kaufen 
hieß? 

ANDREA: Meine stehen da drin; nehmt sie, wenn Ihr 
wollt; sie taugen nichts. Ich hatte einst Genie oder 
so etwas Ähnliches; aber, um Geld zu verdienen, habe 
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ich alle meine Bilder zu schnell gemalt. Nehmt sie 
immerhin. Johann, bring die Bilder, die auf den 
Staffeleien stehen. Meine Frau liebte das Vergnügen, 
ihr Herren. Sagt dem König von Frankreich, er solle 
meine Auslieferung beantragen, - dann mag er mich 
vor seine Gerichte stellen. Ja, Correggio, das ist ein 
Maler! Er war ärmer als ich; aber niemals hat ein 
Bild seine Werkstatt eine Viertelstunde zu früh ver- 
lassen. Rechtlichkeit, Rechtlichkeit! Das ist das große 
Wort. Das Herz der Frauen ist ein Abgrund. 
MONTIOIE zu Lionel: Er spricht im Wahn. Was 
sollen wir davon denken? Ist das der Mann, der wie 
ein Fürst an Frankreichs Hofe lebte? Dessen Worte 
über Architektur und Kunst alle Welt wie ein Orakel 
angehörte? 

LIONEL: Ich kann Euch nicht mitteilen, aus wel- 
chem Anlaß er sich in dem Zustande befindet, in dem 
Ihr ihn seht. Habt Mitleid, schont ihn. Man bringt 
die beiden Bilder. 

ANDREA: Ah, da sind sie ja. Da, meine Herren, laßt 
sie fortschaffen. Nicht umsonst lasse ich sie euch. 
So viel verlange ich, daß man einen Raphael damit 
bezahlen könnte! Raphael! Er ist glücklich in den 
Armen seiner Geliebten gestorben. 

MONTJOIE betrachtet ein Bild: Ein herrliches Ge- 
mälde! 

ANDREA: Zu schnell! Zu schnell! Nehmt sie mit. 
Ein Ende mit alledem. Ah, einen Augenblick! Er 
hält die Träger auf. Du siehst mich an, armes Mäd- 
chen! Zur Gestalt der »Caritas«, die das Bild dar- 
stellt. Du willst mir Lebewohl sagen! Es war die Barm- 
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herzigkeit. Die schönste, die süßeste aller mensch- 
lichen Tugenden, Zu dir hatte ich kein Modell, du! 
Du warst mir in düsterer Nacht im Traum erschie- 
nen! Bleich, umgeben von deinen Kindern, die sich 
an deinen Busen schmiegen. Das eine ist eben zu 
Boden geglitten und sieht seine schöne Amme an 
und pflückt Feldblumen. Gebt das eurem Gebieter, 
ihr Herren. Mein Name steht darunter, Es ist schon 
etwas wert, Hat Paolo noch nicht nach mir gefragt? 
EIN DIENER: Nein, gnädiger Herr. 

ANDREA: Wo bleibt er nur? Mein Leben liegt i in 
seiner Hand. 

LIONEL zu Montjoie: Um Christi willen, zieht Euch 
zurück. Wenn ich es vermag, bringe ich ihn morgen 
zu Euch. Ihr seht es selbst, ein Unglück hat seinen 
Geist verwirrt. 

MONTIJOIE: Wir gehorchen; entschuldigt uns und 
haltet Euer Wort. Ab. 

ANDREA: Ich war geboren, um ruhig zu leben, siehst 
du! Ich verstehe ẹs nicht, unglücklich zu sein. Was 
mag Paolo nur aufhalten? 

LIONEL: Um was batet Ihr in jenem Brief, auf dessen 
Antwort Ihr so ungeduldig wartet? 

ANDREA: Du hast recht; gehen wir selbst hie, Es 
ist immer besser, man drückt sich laut und deut- 
lich aus. 

LIONEL: Geht jetzt nicht fort, denn Paolo soll Euch 
hier antreffen; es wäre nur verlorene Zeit. | 
ANDREA: Sie wird mir nicht antworten. O Gipfel 
des Elends! Ich bitte demütig, Lionel, wo ich strafen 
sollte! Richte mich nicht, mein Freund, wie du einen 
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andern richten würdest! Ich bin ein Mann ohne Cha- 
rakter, siehst dul.Ich:war geboren, um ruhig zu leben. 
LIONEL: Sein Schmerz überwältigt mich wider 
Willen! 2 | 

ANDREA: O Schande! O Demütigung! Sie wird nicht 
antworten.Wie ist es nur so weit mitmir gekommen? 
Weißt du, um was ich sie bitte? Die Feigheit selbst 
würde darüber erröten, Lionel; ich bitte sie, zu mir 
zurückzukehren. 

LIONEL: Ist's möglich? 

ANDREA: Ja, ja, das weiB ich alles! Ich habe viel 
Aufhebens gemacht. Nun, sag mir, was habe ich da- 
bei gewonnen? Ich habe mich betragen, wie du es 
gewünscht hast, und ich bin der unglücklichste 
Mensch! So wisse, ich liebe sie, ich liebe sie mehr 
denn je! | i 
LIONEL: Wahnsinniger! 

ANDREA: Glaubst du, daß sie es fühlt? Man muß 
mir meine Feigheit verzeihen. Mein Vater war ein 
armer Handwerker. Dieser Paolo kommt nicht. Ich 
bin kein Edelmann; das Blut, das in meinen Adern 
fließt, ist kein edles Blut. 

LIONEL: Edler als du glaubst. 

ANDREA: Mein Vater war ein armer Handwerker... 
Glaubst du, daß Cordiani daran stirbt? Das bißchen 
Talent, das man bei mir entdeckte, ließ den armen 
Mann glauben, eine Fee beschütze mich. Und ich, 
ich durchforschte.bei meinen Spaziergängen Wälder 
und Bäche und hoffte immer, eines Tages meine gött- 
liche Beschützerin aus einer geheimnisvollen-Grotte 
treterr zu sehen.. So. zog mich die allmächtige Natur 
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zu sich. [ch wurde Maler, und fetzenweise fiel der 
Schleier der Illusionen vor meine Füße. 

LIONEL: Armer Andrea! 

ANDREA: Sie allein! Ja, als sie erschien, glaubte ich, 
mein Traum erfülle sich, meine Galathea belebe sich 
unter meinen Händen! Ich Narr! Mein Genius starb 
an meiner Liebe; alles war verloren für mich..... 
Cordiani stirbt, und Lucretia wird mitihm gehen.... 
Hölle und Teufel! Dieser Mann kommt nicht. 
LIONEL: Schickt jemanden zu Monna Flora. 
ANDREA: Du hast recht. Mathurino, geh zu Monna 
Flora. Hör’ mich an. Beiseite. Beobachte alles; ver- 
suche, rings ums Haus zu streichen; verlange Ant- 
wort auf meinen Brief; geh, und komm sofort zu- 
rück... aber warum gehen wir nicht selbst, Lionel? 
O Einsamkeit, Einsamkeit! Was soll ich mit diesen 
Händen beginnen? 

LIONEL: Geduld, Geduld. 

ANDREA: In langen Sommernächten hielt ich sie 
in meinen Armen auf dem gotischen Balkon. Schwei- 
gend sah ich die Sterne zerstörter Welten fallen. Was 
ist der Ruhm, rief ich, was der Ehrgeiz! Der Mensch 
bietet der Natur einen Pokal dar, der ebenso weit und 
leer ist wie sie selbst. Nur einen einzigen Tropfen 
Tau läßt sie hineinfallen ; aber dieser einzige Tropfen 
ist die Liebe, eine Träne ausihren Augen, die einzige, 
die sie vergoß über diese Welt, um sie darüber zu 
trösten, daß sie sie geschaffen hat. Lionel, Lionel, 
meine Stunde ist gekommen. 

LIONEL: Mut! 

ANDREA: Eigenartig! Niemals habe ich so etwas ge- 
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fühlt. Mir war eben, als würde ich geschlagen. Alles 
löst sich von mir. Mir schien, Lucretia ging fort. 
LIONEL: Lucretia fort? 

ANDREA: Ja, ich bin sicher, daß Lucretia forteilt, 
ohne mir zu antworten. 

LIONEL: Wie denn? 

ANDREA: Ich bin dessen sicher; ich habe sie soeben 
gesehen. 

LIONEL: Gesehen! Wo? Wie? 

ANDREA: Ich bin dessen sicher; sie ist fort. 
LIONEL: Das ist seltsam! 

ANDREA: Da, Mathurino kommt. 

MATHURINO tritt auf: Ist der Herr hier? 
ANDREA: Ja, hier bin ich. 

MATHURINO: Ich weiß alles. 

ANDREA: Nun? 

MATHURINO zieht ihn beiseite: Soll ich Euch alles 
sagen, gnädiger Herr? 

ANDREA: Ja, ja. 

MATHURINO: Ich bin ums Haus geschlichen, wie 
Ihr befohlen hattet. 

ANDREA: Und weiter? 

MATHURINO: Ich hab’ den alten Pförtner zum Spre- 
chen gebracht; und nun weiß ich alles. 

ANDREA: So sprich doch endlich! 

MATHURINO: Cordiani ist geheilt; die Wunde war 
geringfügig. Beim ersten Eingriff hat er sich erholt. 
ANDREA: Und Lucretia? 

MATHURINO: Ist mit ihm fort. 

ANDREA: Mit wem? 

MATHURINO: Cordiani. 
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ANDREA: Du bist toll. Ein Mann, den ich mit dem 
Tode ringen sah ... : heute nacht noch! 
MATHURINO: Er wollte aufbrechen; sowie er sich 
kräftig dazu fühlte. Er sagte, ein Soldat würde es an 
seiner Stelle auch so tun, man müsse lebendig oder 
tot sein. 

ANDREA: Unfaßlich! Wohin gehen sie? 
MATHURINO: Sie haben den Weg nach Piemont ein- 
geschlagen. 

ANDREA: Beide zu Pferde? 

MATHURINO: Jawohl, gnädiger Herr. 

ANDREA: Das ist unmöglich; heute nacht konnte 
er nicht einmal gehen. | 
MATHURINO: Und doch ist’s wahr; Paolo, der 
Pförtner, hat mir alles eingestanden. 

ANDREA: Lionel! Hörst du, Lionel! Sie reiten zu- 
sammen nach Piemont. 

LIONEL: Was sagst du, Andrea? 

ANDREA: Nichts, nichts! Ein Pferd für mich ge- 
sattelt! Los, schnell, ich muß sofort weg. Gut, ich 
gehe selbst. Durch welches Tor haben sie die Stadt 
verlassen ? 

MATHURINO: Durch das am Fluß. 

ANDREA: Gut, gut. Meinen Mantel! Lebwohl, Lionel! 
LIONEL: Wohin? 

ANDREA: Ich weißnicht, ich weißnicht. Oh! Waffen! 
Blut! 

LIONEL: Wohin? Antwort! | 
ANDREA: Ich habe den König von Frankreich be- 
stohlen. Und ginge ich morgen hin, es bliebe auch 
so. Also... er will hinaus und begegnet Damiano. 
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DAMIANO: Wohin, Andrea? 

ANDREA: Ah, du hast recht. Die Erde versinkt. O 
Damiano! Damiano! Er fallt ohnmachtig zu Boden. 
LIONEL: Diese Nacht hat ihn getötet. Er hat sein 
Unglück nicht ertragen können. 

DAMIANO: Ich will ihm die Schläfen benetzen. Er 
taucht sein Taschentuch in einen Brunnen. Armer 
Freund! Wie eine Nacht ihn verwandelt hat! Da, er 
öffnet die Augen wieder! ' 

ANDREA: Sind sie fort, Damiano? 

DAMIANO: Was soll ich ihm sagen? Weiß er denn 
alles? 

ANDREA: Belüg’ mich nicht! Ich werde sie nicht 
verfolgen. Die Kräfte haben mich verlassen. Was 
wollte ich tun? Ich wollte Mut haben, und ich habe 
keinen. Ich kann ja nicht mehr fort jetzt, ihr seht 
es ja. Laßt mich mit diesem Mann sprechen. 
MATHURINO nahert sich Andrea: Was soll ich, 
Meister? . ' 

ANDREA: Bin ich nicht entehrt? Was soll ich noch 
auf dieser Welt? O Sonnenlicht! O schöne Natur! 
Sie lieben einander, sie sind glücklich. Wie fröhlich 
sie in der Ebene umherstreifen! Ihre Pferde tänzeln, 
und der Wind trägt ihre Küsse mit sich fort. Vater- 
land? Heimat? Die haben keine. 

DAMIANO: Seine Hand ist kalt wie Marmor. 
ANDREA leise zu Mathurino: Hör' mich an, Mathu- 
rino, hör’ mich genau an und behalte, was ich dir 
sage: Nimm mein Pferd, erkundige dich bei Monna 
Flora nach dem rechten Weg. Laß deinem Pferd die 


Zügel schießen. Behalte, was ich dirsage. Laß mich’s 
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nicht zweimal sagen, ich könnte es nicht. Du wirst 
sie im Tal einholen; sprich sie an, Mathurino, und 
sag ihnen: Warum flieht ihr? Die Witwe Andrea 
del Sartos kann Cordiani heiraten. 

MATHURINO: Muß ich das sagen, gnädiger Herr? 
ANDREA: Geh, geh, laß mich’s nicht zweimal sagen. 
LIONEL: Was hast du ihm gesagt? 

ANDREA: Halt ihn nicht auf; er geht zur Mutter 
meiner Frau; jetzt bringe man mir einen Becher 
voll edlen Weins. 

LIONEL: Er kann sich kaum aufrechthalten. 
ANDREA: Führt mich bis an jene Tür, meine 
Freunde. Er nimmt den Pokal: Der Genosse froher 
Feste. 

DAMIANO: Was suchst du da auf deiner Brust? 
ANDREA: Nichts, nichts. Ich dachte, ich hätte es 
verloren. Er trinkt. Auf den Tod der Künste in 
Italien! 

LIONEL: Haltein! Was ist das für ein Fläschchen, 
das dir aus der Hand fällt? 

ANDREA: Ein mächtiger Freund ist’s. Setz es an 
deine Lippen, und, wie groß dein Leid auch sei, du 
bist geheilt. Er stirbt. 
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DRITTE SZENE. 

Berg und Wald. — Lucretia und Cordiani auf einem 
Hügel. Die Pferde im Hintergrund. 

CORDIANI: Auf! Die Sonne sinkt. Wir müssen 
wieder in den Sattel. 

LUCRETIA: Wie mein Pferd sich bäumte, als wir 
zur Stadt hinausritten! Wirklich, all diese unheil- 
vollen Ahnungen sind sonderbar. 

CORDIANI: Ich will nicht denken, ich will nicht 
leiden. Ich trage zwei Verbände auf zwei Wunden. 
Auf, auf, wir wollen nicht warten, bis es Nacht ist. 
LUCRETIA: Wer ist der Reiter dort, der mit ver- 
hängten Zügeln heransprengt? Ich sah ihn schon 
lange hinter uns. 

CORDIANI: In den Sattel, Lucretia. Wir wollen uns 
nicht umwenden! 

LUCRETIA: Er kommt näher. Er steigt zu uns her- 
unter. 

" CORDIANI: Auf! Erhebe dich und höre ihn nicht an. 
MATHURINO steigt aus dem Sattel: Warum flieht 
ihr? Die Witwe Andrea del Sartos kann Cordiani 
heiraten. 

Vorhang. 


DIE 


LAUNISCHE MARIANNE 
KOMÖDIE IN ZWEI AKTEN 
(1833) 
ÜBERTRAGEN VON 
HANS JACOB 


* 


PERSONEN 
CLAUDIO, Richter 7 COELIO / OCTAVIO/ 
TIBIA, Claudios Diener / PIPPO, Coelios Die- 
ner / MALVOLIO, Hermias Verwalter / MA- 
RIANNE, Claudios Gattin 7 HERMIA, Coe- 
los Mutter / CIUTA, eine alte Frau / BE- 
DIENTER IM GASTHAUS 7 ANDERE BE- 


DIENTE usw. Schauplatz: Neapel 


ERSTER AKT / ERSTE SZENE. 

Straße vor Claudios Haus. Marianne, mit einem Ge- 
betbuch in der Hand, kommt aus ihrem Hause. Ciuta 
spricht sie an. 

CIUTA: Schöne Dame, ein Wort nur! 

MARIANNE: Was wollt Ihr? | 
CIUTA: Ein junger Mann aus dieser Stadt ist sterb- 
lich in Euch verliebt; seit einem vollen Monat ver- 
sucht er, es Euch wissen zu lassen - vergeblich. Er 
heißt Coelio, ist aus edlem Hause und sieht sehr 
vornehm aus. 

MARIANNE: Genug. Sagt dem, der Euch schickt, 
er solle Zeit und Mühe sparen. Versucht er es noch- 
mals, mir so zu sprechen, so werde ich es meinem 
‚Gatten sagen. Ab. 

COELIO tritt auf: Nun Ciuta, was hat sie dir gesagt? 
CIUTA: Sie war sittsamer und stolzer denn je. Sie 
werde alles ihrem Gatten mitteilen, sagte sie, wenn 
man sie noch länger verfolge. 

COELIO: Oich Unglücklicher! Nun bleibt mir nur 
noch der Tod! Grausamste aller Frauen! Und wel- 
chen Rat gibst du mir, Ciuta? Welches Mittel könnte 
man noch ausfindig machen? 

CIUTA: Vorläufig rate ich dir: Mach, daß du weg- 
kommst. Denn eben kommt ihr Gemahl des We- 
ges. Ab. 

Claudio und Tibia treten auf. 

CLAUDIO: Bist du mein treuer, ergebener Kammer- 
diener? Ja? So höre denn: Ich muß mich für eine 
Beleidigung rächen. 

TIBIA: Ihr, gnädiger Herr? 
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CLAUDIO: Ja, ich; denn noch girren freche Gitarren 
ohne Unterlaß unter den Fenstern meiner Frau. 
Aber Geduld! Noch sind wir nicht am Ende. - Tritt 
näher; es sind Leute da, die uns hören könnten. 
Heute abend wirst du mir den bewußten Bravo 
holen. 

TIBIA: Wozu? 

CLAUDIO: Ich glaube, Marianne hat Liebhaber. 
TIBIA: Glaubt Ihr, Herr? 

CLAUDIO: Ja, um mein Haus herum riecht es nach 
Liebhabern. Niemand geht auf natürliche Weise an 
meiner Tür vorbei; esregnet Gitarren und Zwischen- 
trägerinnen. 

TIBIA: Könnt Ihr denn verhindern, daß man Eurer 
Frau Serenaden bringt? 

CLAUDIO: Das nicht; aber ich kann einen Mann 
hinter dem Gitter aufstellen, und mich des ersten, 
der eintritt, entledigen. 

TIBIA: Pfuil Eure Frau hat keine Liebhaber. - 
Ebensogut könntet Ihr sagen, ich hätte eine Geliebte. 
CLAUDIO: Warum nicht, Tibia? Du bist sehr häß- 
lich, aber du hast viel Geist. 

TIBIA: Gewiß, gewiß. 

CLAUDIO: Siehst du, Tibia, du gibst es selbst zu. 
Ja,ja, kein Zweifel mehr, meine Schande ist öffentlich. 
TIRIA: Öffentlich? 

CLAUDIO: Ja, öffentlich. 

TIBIA: Aber, gnädiger Herr, Eure Frau gilt in der 
ganzen Stadt für einen Ausbund von Tugend. Sie 
empfängt niemanden, und sie geht nur aus, um die 
Messe zu hören. 
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CLAUDIO: Laß mich nur machen; kaum halt ich 
mich vor Zorn. Nach so vielen Geschenken, die ich 
ihr machte!... Ja, Tibia, in diesem Augenblick 
fasse ich einen fürchterlichen Plan, und ich sterbe 
fast vor Wut. 

TIBIA: Ah, nicht doch. 

CLAUDIO: Wenn ich dir etwas sage, so, bitte, glaube 
es mir! Beide ab. 

COELIO tritt wieder auf: Wehe dem, der in der 
Blüte seiner Jugend eine hoffnungslose Liebe hegt. 
Wehe dem, der sich süßen Träumen überläßt, ehe 
er weiß, wohin sein Hirngespinst ihn führt, und ob 
er je zurückkehren wird. Selig liegt er in der Barke 
und entfernt sich langsam vom Ufer; fernhin er- 
blickt er zaubervolle Ebenen, herrliche Fluren und 
die hauchfeine Fata Morgana seines geträumten 
Reiches. Es ist still, die Fluten entführen ihn, und 
wenn er erwacht, ist er dem ersehnten Ziele ebenso 
fern als dem Ufer, das er verließ. Er kann weder 
seinen Weg fortsetzen, noch zurückkehren. Man 
hört Musik. Was soll diese Maskerade? Wie, sehe ich 
recht? Octavio? 

OCTAVIO tritt auf: Was macht sie denn, mein lieber 
Herr, die liebliche Melancholei? 

COELIO: Octavio! Du bist ein Narr! Fußdick hast 
du Rot aufgelegt! Wie kommst du in dieses Narren- 
kleid? Schämst du dich nicht am hellichten Tage? 
OCTAVIO: Coelio! Du bist ein Narr! Fußdick hast 
du WeiB aufgelegt! Wie kommst du in diesen Pfaffen- 
rock? Schämst du dich nicht mitten im Karne- 
val? 
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COELIO: Was fiir ein Leben führst du! Entweder 
du bist betrunken oder ich bin es. 
OCTAVIO: Entweder du bist verliebt oder ich bin es. 
COELIO: Ja, mehr denn je in die schöne Marianne. 
OCTAVIO: Ja, mehr denn je in den Zypernwein. 
COELIO: Ich wollte grade zu dir gehen. 
OCTAVIO: Ich auch. Wie geht es meinem Hause? 
Acht Tage habe ich es nicht gesehen. 

COELIO: Ich muß dich um einen Gefallen bitten. 
OCTAVIO: Sprich, Coelio, mein gutes Kind, willst 
du Geld? Ich habe keins mehr. Willst du guten Rat? 
Ich bin betrunken. Willst du meinen Degen? Da hast 
du meine Pritsche. Sprich, sprich, verfüge über mich. 
COELIO: Wie lange soll das noch so weitergehen? 
Acht Tage - und nie zu Hause! Du bringst dich 
um, Octavio. 

OCTAVIO: Mit eigener Hand nie, mein Freund, nie! 
Lieber würde ich sterben, als mir nach dem Leben 
trachten. 

COELIO: Ist das Leben, das du führst, vielleicht 
kein Selbstmord? 

OCTAVIO: Stell’ dir einen Seiltänzer vor, in silber- 
geschnürten Stiefeln, die Balancierstange in den 
Händen, zwischen Himmel und Erde. Rechts und 
links alte, kleine Fratzen, magere, bleiche Phantome, 
behende Gläubiger, Verwandte und Kurtisanen: 
eine ganze Legion von Ungeheuren krallt sich an 
seinen Mantel und zerrt ihn nach allen Seiten, um 
ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen; geschwol- 
lene Redensarten, prunkende Worte umschwirren 
ihn, mit schwarzen Flügeln blendet ihn eine Wolke 
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unheilvoller Prophezeiungen. - Er setzt seinen luf- 
tigen Weg von Ost nach West fort. Schaut er hinab, 
so schwindelt ihn; schaut er empor, so tritt er fehl. 
Er schreitet schneller daher als der Wind und alle 
Hände, die nach ihm sich strecken, werden ihm 
nicht einen einzigen Tropfen aus dem Becher voller 
Frohmut, den er seiner Geliebten bringt, verschütten 
lassen. So ist mein Leben, Coelio. Du siehst mein 
getreues Ebenbild, mein lieber Freund. 

COELIO: Wie glücklich du bist, daß du närrisch bist. 
OCTAVIO: Wie närrisch du bist, daß du nicht glück- 
lich bist. Sag mir mal, was fehlt dir eigentlich? 
COELIO: Mir fehlt die Ruhe, die süße Sorglosigkeit, 
die aus dem Leben einen Spiegel macht, in dem alle 
Gegenstände einmal flüchtig verweilen und über 
den alles hinweggleitet. Schulden bedeuten für mich 
Gewissensbisse. Die Liebe - für euch ein Zeitver- 
treib - verwirrt mein ganzes Leben. Ja, mein Freund, 
bis heute hast du nicht gewußt, was es bedeutet, so 
zu lieben, wie ich liebe! Mein Arbeitszimmer ist 
verwaist; seit einem Monat streiche ich Tag und 
Nacht um dieses Haus. Wie selig bin ich, wenn der 
Mond aufgeht, und ich dann meinen kleinen Chor, 
meinen kleinen Trupp von Musikern unter diese 
Bäume, aufjenen Platz führe, selbst den Takt schlage, 
um ihren Liedern zu lauschen, die Mariannens 
Schönheit besingen! Noch ist sie niemals am Fenster 
erschienen, noch hatsie nieihre reizende Stirn gegen 
den Vorhang gelehnt. 

OCTAVIO: Wer ist Marianne? Vielleicht meine 
Cousine? 
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COELIO: Ja, gewiß, die Frau des alten Claudio. 
OCTAVIO: Ich habe sie noch nie gesehen, abersicher: 
es ist meine Gousine. Vertraue dich mir an, Coelio. 
COELIO: Alle Mittel, die ich anwandte, um ihr 
meine Liebe zu gestehen, waren vergeblich. Sie 
kommt aus dem Kloster, liebtihren Gatten und kennt 
nur ihre Pflicht. Ihre Tür ist allen jungen Leuten 
verschlossen, und keiner darf ihr nahen. 
OCTAVIO:O weh! Ist sie hübsch? - Ich Dummkopf! 
Du liebst sie, also ist’s gleichgültig. Was könnten 
wir da anstellen? 

COELIO: Soll ich offen sein? Wirst du mich nicht 
auslachen ? | 
OCTAVIO: Laßmich ruhig lachen und sprich dich aus. 
COELIO: Als Verwandter wirst du in ihrem Haus 
doch sicher wohl empfangen werden. . 

OCTAVIO: Ich empfangen? Ich weiß nicht. Gut, 
nehmen wir an, ich werde empfangen. Offen ge- 
standen, es ist ein großer Unterschied zwischen mei- 
ner erhabenen Familie und einem Bund Spargel. Wir 
bilden keinen sehr festen Bund und verkehren kaum 
und dann nur schriftlich miteinander. Aber immer- 
hin: Marianne kennt mich dem Namen nach. Soll 
ich dein Fürsprech bei ihr sein? 

COELIO: Zwanzigmal habe ich versucht, sie anzu- 
sprechen ; zwanzigmal fühlteich meine Knie wanken, 
wenn ich mich ihr näherte. Es blieb mir nichts wei- 
ter übrig, als die alte Ciuta zu ihr zu schicken. Wenn 
ich sie sehe, schnürt sich mir die Kehle zusammen, 
und ich ersticke, mein Herz schlägt bis zum Hals 
“hinauf. 
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OCTAVIO: Ich kenne das. Wenn aus dem Waldes- 
grund die Hindin mit kleinen Schritten über dürres 
Laub auf die Lichtung tritt und der Jäger die Zweige 
knisternd über ihre bebenden Flanken streichen hört, 
wie das Rauschen eines leichten Kleides, so bekommt 
er, ob er will oder nicht, Herzklopfen: langsam hebt 
er seine Waffe, lautlos, ohne von der Stelle zu wei- 
chen - er hält den Atem an. 

COELIO: Warum bin ich denn so? Gilt nicht unter 
Lebemännern der alte Grundsatz, alle Frauen seien 
gleich? Warum ähnelt die Liebe niemals sich selbst? 
Wirklich, ich könnte diese Frau niemals so lieben 
wie du, Octavio, oder wie ein anderer. Warum nur? 
Was ist das denn Besonderes? Zwei blaue Augen, 
zwei Purpurlippen, ein weißes Kleid und zwei weiße 
Hände. Warum macht mich traurig, was dich fröh- 
lich und begeistert machen würde, was dich anziehen 
würde wie der Magnet das Eisen? Wer kann sagen: 
dies ist lustig oder traurig? Die Wirklichkeit ist nur 
ein Schatten, nenn’s Phantasie oder Wahn, was sie 
vergöttlicht. - Aber dann ist Wahn die Schönheit 
selbst. Jeder Mensch geht in einem durchsichtigen 
Schleier, der ihn von Kopf zu Fuß einhüllt; er glaubt, 
Wälder, Flüsse, göttliche Gesichter zu sehen, und 
die ganze Natur nimmt unter seinen Blicken die 
zahllosen Tönungen des magischen Gewebes an. Oc- 
tavio! Octavio! Hilf mir. 

OCTAVIO: Ich liebe deine Liebe, Coelio! Sieschwärmt 
in deinem Gehirn wie eine Flasche alten Syrakusers. 
Komm, gib mir die Hand, ich will dir helfen; einen 
Augenblick, die frische Luft schlägt mir ins Gesicht. 
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ich kann wieder vernünftige Gedanken fassen, ich 
kenne diese Marianne. Sie kann mich nicht aus- 
stehen, dabei hat sie mich niemals gesehen: ein 
schmächtiges Püppchen, das unaufhörlich Aves mur- 
melt. 

COELIO: Mach was du willst, nur hintergeh mich 
nicht; mich kann man leicht betrügen; ich kann 
mich selbst nicht schützen vor einer Handlung, die 
ich selbst niemals begehen möchte. 

OCTAVIO: Klettere über die Mauer? | 
COELIO: Zwischen ihr und mir ist eine Mauer von 
Gedanken, über die ich niemals klettern könnte. 
OCTAVIO: Schreib ihr? 

COELIO: Sie zerreiBt meine Briefe, oder schickt sie 
zurück. 

OCTAVIO: Wie wär’s, wenn du eine andere liebtest? 
Komm mit mir zu Rosalinde. 

COELIO: Jeder Hauch meines Lebens gehört Ma- 
rianne; mit einem Wort kann sie meine Lebensglut 
verlöschen oder hell entfachen. Für eine andere zu 
leben, wäre mir schwerer, als für sie zu sterben: 
entweder habe ich Erfolg oder ich sterbe. Doch still! 
Da kommt sie selbst! 

OCTAVIO: Geh fort, ich will mit ihr sprechen. 
COELIO: Was? In dem Aufzuge da? Wisch dir’s 
Gesicht ab: du siehst aus wie ein Wahnsinniger. 
OCTAVIO: So, das wär gemacht. Die Trunkenheit 
und ich, mein lieber Coelio, wir lieben einander zu 
sehr, als daß wir uns jemals streiten könnten; sie ist 
mir zu Willen, und ich ihr. Sei also ganz beruhigt. 
Ein Student betrinkt sich in den Ferien, wenn er gut 


110 


gegessen hat: dann verliert er den Kopf und kämpft 
mit den Geistern des Weines - bei mir ist das anders. 
Ich bin aus Charakter trunken; meine Denkart läßt 
mich machen, was ich will - und ich würde eben- 
sogut mit dem Könige sprechen, wie ich jetzt mit 
deiner Schönen sprechen werde. 

COELIO: Ich weiß nicht, wie mir ist. - Nein, sprich 
nicht mit ihr. 

OCTAVIO: Warum nicht? 

COELIO: Ich weiß nicht; mir scheint, du willst 
mich hintergehen. 

OCTAVIO: Da, nimm meine Hand. Ich schwöre dir 
bei meiner Ehre, daß Marianne dir gehören wird 
und niemandem sonst, so lange ich etwas vermag. 
Coelio ab. - Marianne tritt auf. Octavio spricht sie an. 
OCTAVIO: WendetEuch nicht ab, Königin derSchön- 
heit; laßt Eure Blicke auf dem unwürdigsten Eurer 
Diener ruhen. 

MARIANNE: Wer seid Ihr? 

OCTAVIO: Ich heiße Octavio; ich bin ein Vetter 
Eures Gatten. | | 
MARIANNE: Wollt Ihr ihn besuchen? So tretet ein, 
bitte, er wird gleich zurück sein. 

OCTAVIO: Ich will ihn nicht besuchen und willauch 
nicht eintreten; ich fürchte, Ihr könntet mich sofort 
wieder hinausjagen, wenn ich Euch sage, was mich 
hierher führt. 

MARIANNE: So laßt es also bleiben und haltet mich 
nicht auf. 

OCTAVIO: Ich muß es Euch sagen und flehe Euch 
an, mich anzuhören. Grausame Marianne! Euere 
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Augen haben großes Leid verursacht, und Eure Worte 
sind nicht dazu angetan, dieses Leid zu heilen. Was 
hat Euch Coelio denn getan? 

MARIANNE: Von wem sprecht Ihr, und welches Leid 
soll ich verursacht haben? 

OCTAVIO: Das grausamste Leid, das es gibt, denn 
es ist hoffnungslos; das fiirchterlichste, denn es ist 
ein Schmerz, der sich selbst liebt und sogar die 
Freundeshand zurückstößt, die ihm den Becher der 
Genesung reichen will; ein Leid, das die Lippen er- 
blassen macht, von Giften, die süßer sind als Am- 
brosia, ein Leid, das selbst ein Herz, das so hart ist 
wie Cleopatras Perlen, in Tränen aufgehen läßt; ein 
Leid, das kein Kraut, keine menschliche Wissenschaft 
zu heilen vermöchte; ein Leid, das sich vom Winde 
nährt, der vorüberweht, vom Duft einer welken Rose, 
vom Kehrreim eines Liedes, ein Leid, das die ewige 
Nahrung seines Schmerzes aus allem saugt, was es 
umgibt, wie eine Biene ihren Honig aus den Sträu- 
chern im Garten. 

MARIANNE: Wollt Ihr mir nicht den Namen dieses 
Leides nennen? 

OCTAVIO: Der, der würdig ist, ihn auszusprechen, 
mag ihn Euch sagen; mögen die Träume Eurer 
Nächte, diese grünenden Orangenbäume, dieser tan- 
zende Springbrunnen ihn Euch nennen; sucht ihn 
eines schönen Abends, und Ihr werdet ihn aufEuren 
Lippen finden. 

MARIANNE: Ist der Name so gefährlich auszuspre- 
chen, so fürchterlich ansteckend, daß ein Mund, der 
ein Verteidiger ist, ihn nicht auszusprechen wagt? 
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OCTAVIO: Ist sein Name so süß, Cousine. daß Ihr 
nach ihm fragt? Ihr habt es Coelio beigebracht. 
MARIANNE: Ohne meinen Willen, denn ich kenne 
weder ihn noch sein Leid. 

OCTAVIO: So lernt beide zusammen kennen, und 
ich wünschte, Ihr könntet sie nimmermehr trennen. 
MARIANNE: Wirklich? 

OCTAVIO: Coelio ist mein bester Freund. Wollte 
ich Euch neugierig machen, so könnteich Euch sagen, 
daß er schön, jung und edel ist - und es wäre keine 
Lüge; - aber so will ich nur Euer Mitleid erwecken 
und ich sage Euch nur, daß er traurig ist wie der 
Tod, seitdem er Euch gesehen hat. 

MARIANNE: Kann ich etwas dafür, daß er so traurig 
ist? 
OCTAVIO: Kann er etwas dafür, daß Ihr so schön 
seid? Sein einziger Gedanke seid Ihr; unaufhörlich 
streicht er um Euer Haus. Habt Ihr noch niemals 
Gesang unter Euren Fenstern gehört? Habt Ihr um 
Mitternacht noch nie am Fenster gestanden und den 
Vorhang hochgehoben ? 

MARIANNE: Jedermann kann abends singen, und 
dieser Platz gehört aller Welt. 

OCTAVIO: Und alle Welt darf Euch lieben; nur darf 
es Euch niemand sagen Wie alt seid Ihr, Marianne? 
MARIANNE: Eine schöne Frage! Und wenn ich nur 
neunzehn wäre? Was glaubt Ihr wohl, was ich da- 
von halte? 

OCTAVIO: So bleiben Euch sechs oder zehn Jahre, 
um Euch lieben zu lassen, acht oder zehn Jahre, um 


selbst zu lieben, und der Rest, um zu beten. 
8 M. III. 


113 


MARIANNE: Wirklich? Nun, um die Zeit gut zu 
nützen, liebe ich Claudio, meinen Gatten und Euern 
Vetter. | 

OCTAVIO: Euer Gatte und mein Vetter, werden beide 
niemals etwas Anderes sein können als ein langwei- 
liger Dorfpedant; Ihr liebt Claudio doch nicht. 
MARIANNE: Auch Coelio nicht; das könnt Ihr ihm 
sagen. 

OCTAVIO: Warum? | 

MARIANNE: Warum sollte ich Claudio nicht lieben? 
Er ist mein Gatte. 

OCTAVIO: Warum solltet Ihr Coelio nicht lieben? 
Er ist Euer Liebhaber. 

MARIANNE: Vielleicht sagt Ihr mir auch noch, 
warum ich Euch zuhöre? Gehabt Euch wohl, Herr 
Octavio; der Scherz dauert mir nun doch zu lange. 
Ab. 

OCTAVIO: Mein Gott, mein Gott, hat die schöne 
Augen! Ab. 
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ZWEITE SZENE. 
Hermia, einige Bediente, Malvolio. 
HERMIA: Verteilt die Blumen, wie ich es angeordnet 
hatte. Sind die Musikanten bestellt? 
EIN DIENER: Jawohl, gnädige Frau; zum Abend- 
essen sind sie hier. 
HERMIA: Diese herabgelassenen Vorhänge machen 
zu dunkel; laßt den Tag herein, doch nicht die 
Sonne! — Mehr Blumen um dieses Bett! Ist das 
Abendessen gut? Ist unsere schöne Nachbarin, die 
Gräfin Pergoli, geladen? Wann ist mein Sohn aus- 
gegangen? | 
MALVOLIO: Um ausgehen zu können, muß man 
erst mal heimgekommen sein. Er war die Nacht 
nicht zu Hause. 
HERMIA: Ihr wißt nicht, was Ihr sagt. — Gestern 
abend hat er mit mir zusammen gespeist und mich 
dann nach Haus gebracht. Hat man das Bild in sein 
Arbeitszimmer gebracht? 
MALVOLIO: Lebte sein Vater noch, würde es nicht so 
zugehen. Sollte man nicht meinen, unsere Gebieterin 
sei achtzehn Jahre alt und erwarte ihren Cicisbeo? 
HERMIA: Aber so lange seine Mutter lebt, geht es 
so zu, Malvolio. Wer hat Euch geheißen, auf ihn 
aufzupassen? Denkt daran; Coelio soll auf seinem 
Wege nicht ein mürrisches Gesicht als schlechtes 
Vorzeichen treffen. Sorgt dafür, daß er Euer Gemur- 
mel nicht höre, Euer Knurren, als wärt ihr ein Hof- 
hund, dem man einen Knochen wegnehmen will — 
oder nicht ein einziger von euch bleibt unter die- 
sem Dache! 
8* 
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MALVOLIO: Ich knurre nicht; mein Gesicht ist 
kein schlechtes Vorzeichen; wenn Ihr mich fragt, 
wann mein Herr ausgegangen ist, so muß ich Euch 
antworten, daß er noch nicht heimgekehrt ist. Seit- 
dem er verliebt ist, sieht man ihn kaum viermal in 
der Woche. 

HERMIA: Warum sind die Bücher hier voller Staub? 
Warum stehen die Möbel kreuz und quer? Warum 
muß ich überall selbst Hand mit anlegen, wenn et- 
was richtig gemacht werden soll? Es steht Euch gut 
an, Euch um Dinge zu kümmern, die Euch nichts 
angehen, wenn Euere Arbeit zur Hälfte getan ist, 
und Ihr sie anderen überlaßt! Also, zähmt Euere 
Zunge!. Coelio tritt auf. Ah, mein liebes Kind, was 
wird dich heute unterhalten? Die Bedienten ziehen 
sich zurück. 

COELIO: Was dich unterhalten wird, Mutter. Er 
setzt sich. 

HERMIA: Was denn! Die Vergnügungen sollen wir 
teilen, aber nicht die Sorgen? Das ist eine ungerechte 
Teilung, Coelio. Du kannst Geheimnisse vor mir 
haben, mein Kind, aber keine, die dir am Herzen 
fressen und dich deiner Umgebung entfemden. 
COELIO: Ich habe kein Geheimnis, und hätte ich 
welche, so gebe Gott, daß sie mich zu Stein werden 
ließen. 

HERMIA: Wie du zehn oder zwölf Jahre alt warst, 
da brachtest du alle Sorgen, all deinen kleinen Kum- 
mer zu mir; und mit einem strengen oder nach- 
giebigen Blick aus diesen Augen, die jetzt von deiner 
Fröhlichkeit oder deiner Traurigkeit abhängen, 
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konnte ich dein kleines Herz dem Herzen deiner 
Mutter näher bringen. Aber jetzt, mein Kind, bin 
ich nur eine ältere Schwester geworden, die deinen 
Kummer nicht heilen, doch wohl teilen kann. 
COELIO: Auch du warst schön! Unter diesen Silber- 
haaren, die deine edle Stirn beschatten, unter diesem 
langen Mantel, der dich deckt, erkennt das Auge die 
königliche Haltung und die anmutigen Formen einer 
jagenden Diana. O Mutter! Auch du hast Liebe ent- 
facht! Unter deinen halb offenen Fenstern haben 
Gitarren gegirrt; auf lärmenden Plätzen hast du 
inmitten wirbelnder Feste sorglose und stolze Jugend 
einhergetragen; du hast niemals geliebt. Ein Ver- 
wandter meines Vaters ist aus Liebe zu dir gestorben. 
HERMIA: Woran erinnerst du mich? 

COELIO: Wenn dein Herz traurig zu sein vermag, 
ohne daß es dich Tränen kostet, Mutter, so erzähle 
mir jene Geschichte; laß mich auch die Einzelheiten 
wissen. | | | 
HERMIA: Dein Vater hatte mich damals noch nie 
gesehen. Als Bekannter unserer Familie unternahm 
er es, für den jungen Orsini zu werben, der mich 
heiraten wollte. Er wurde von deinem GroBvater 
empfangen, wie es seinem hohen Rang zukam, und 
wurde bald sein Vertrauter. Orsini zu heiraten, war 
- ein groBes Glück, und trotzdem weigerte ich mich. 
Sein Freiwerber, dein Vater, hatte in meinem Her- 
zen das bißchen Liebe zu Orsini zum Schweigen ge- 
bracht, das jenerin zwei Monaten hartnäckiger Wer- 
bung kaum hatte entfachen können. Aber ich unter- 
schätzte seine Leidenschaft für mich. Als man ihm 
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meine Antwort brachte, fiel er bewußtlos in die 
Arme deines Vaters. Eine lange Reise, die er dann 
unternahm und die ihm großen Reichtum brachte, 
muß dann wohl seinen Kummer zum Schweigen 
gebracht haben. Dein Vater bat nun für sich um 
das, was er für Orsini nicht hatte erreichen können. 
Ich liebte ihn aufrichtigen Herzens, und die Ach- 
tung, die auch meine Eltern vor ihm hatten, erlaubte 
kein Zögern. Die Heirat wurde sofort beschlossen, 
und einige Wochen später öffneten sich vor uns die 
Tore der Kirche. Orsini kam damals von seiner Reise 
zurück. Er suchte deinen Vater auf, überhäufte ihn 
mit Vorwürfen und warf ihm vor, sein Vertrauen 
mißbraucht zu haben und die Ursache meiner Weige- 
rung zu sein. Übrigens, sagte er noch, wenn du mei- 
nen Untergang wünschest, so soll dein Wunsch bald 
erfüllt sein. Dein Vater erschrak über diese Worte 
sehr heftig; er suchte sogleich meinen Vater auf und 
bat ihn um seine Zeugenschaft, um Orsini eines 
Besseren zu belehren. - Es war zu spät. Man fand 
den jungen Menschen blutüberströmt in seinem 
Zimmer. 
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DRITTE SZENE. 

Claudios Garten. 

Claudio und Tibia treten auf. 

CLAUDIO: Du hast recht, meine Frau ist ein Aus- 
bund von Tugend. Was soll ich noch sagen? Die 
Tugend selbst. 

TIBIA: So? 

CLAUDIO: Sie kann schließlich nicht verhindern, 
daß man unter ihren Fenstern singt, nicht wahr? 
Daß sie innerlich ungeduldig ist, ist die Folge ihres 
Charakters. Fiel dir nicht auf, daß ihre Mutter, als 
ich von dieser Geschichte sprach, derselben Ansicht 
war wieich? . 

TIBIA: In welcher Hinsicht? 

CLAUDIO: Daß man unter ihren Fenstern singt. 
TIBIA: Singen ist kein Unglück, ich trällere auch 
alle Augenblicke etwas vor mich her. 

CLAUDIO: Aber gut singen ist schwer. 

TIBIA: Schwer für Euch und für mich; weil wir von 
der Natur kein Talent empfangen haben, konnten 
wir es auch niemals pflegen; aber diese Theaterkerle, 
die haben es fein ’raus. 

CLAUDIO: Diese Leute sind ja auch ihr ganzes Leben 
lang auf der Bühne. 

TIBIA: Wieviel mag wohl das Gehalt jährlich be- 
tragen? 

CLAUDIO: Für wen? Für einen Friedensrichter? 
TIBIA: Nein, für einen Sänger. 

CLAUDIO: Keine Ahnung. - Einem Friedensrichter 
gibt man ein Drittel meines Gehaltes, Justizräte 
haben die Hälfte. 
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TIBIA: Wenn ich königlicher Richter wäre und 
meine Frau hätte Liebhaber, so würde ich sie höchst 
eigenhändig verurteilen. 

CLAUDIO: Zu wieviel Jahren Galeere? 

TIBIA: Zum Tode. Ein Todesurteil läßt sich herr- 
lich vorlesen. | 

CLAUDIO: Der Richter liest kein Todesurteil vor. - 
Das macht der Gerichtsschreiber. 

TIBIA: EuerGerichtsschreiber hat eine hiibsche Frau. 
CLAUDIO: Nein, der Präsident hat eine hübsche 
Frau; gestern abend habe ich zu Nacht gegessen bei 
ihnen. 

TIBIA: Der Schreiber auch; der Bravo, der heute 
Abend kommen soll, ist der Geliebte der Schreibers- 
frau. 

CLAUDIO: Welcher Bravo? 

TIBIA: Den ihr bestellt habt. 

CLAUDIO: Er braucht nicht mehr zu kommen, nach- 
dem ich dir das eben sagte. 

TIBIA: Was denn? 

CLAUDIO: Wegen meiner Frau. 

TIBIA: Ah, da kommt sie selbst. Marianne tritt auf. 
MARIANNE: Wißt Ihr, was mir passiert ist, während 
Ihr hier herumlauft? Euer Vetter hat mich besucht. 
CLAUDIO: Wer kann das sein? Sag seinen Namen. 
MARIANNE: Octavio. Und er machte mir eine Liebes- 
erklärung für seinen Freund Coelio. Wer ist dieser 
Coelio eigentlich? Kennst du diesen Menschen? Sorgt 
dafür, daß weder er noch Octavio jemals unser Haus 
betrete. 

CLAUDIO: Ja, ich kenne ihn; er ist Hermias, unserer 
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Nachbarin Sohn. Was hast du ihm denn geant- 
wortet? 7 | 

MARIANNE: Auf meine Antwort kommt es nicht 
an. Hast du nicht verstanden, was ich sagte? Befiehl 
den Leuten, daß sie weder diesen Menschen, noch 
seinen Freund vorlassen. Ich bin auf allerlei Un- 
angenehmes gefaßt, und es wäre mir lieb, wenn ich 
dem aus dem Weg gehen könnte. Ab. 

CLAUDIO: Was hältst du von der Geschichte, Tibia? 
Da steckt irgend was dahinter. 

TIBIA: So? | 
CLAUDIO: Warum will sie nichtihre Antwort sagen ? 
Diese Liebeserklärung ist in der Tat unverschämt: 
deswegen kann man doch aber die Antwort erfahren. 
Ich vermute, dieser Coelio steckt auch hinter all 
diesen Gitarren. 

TIBIA: Euer Haus diesen beiden Leuten verbieten, 
ist das beste Mittel, sie Euch vom Hals zu halten. 
CLAUDIO: Das überlaß nur mir. - Diese Entdeckung 
muß ich unbedingt meiner Schwiegermutter mit- 
teilen. Mir scheint, meine Frau hintergeht mich, 
und dieses Märchen ist reine Erfindung, um mich 
irre zu leiten und zu verwirren. Beide ab. 
Vorhang. 
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ZWEITER AKT / ERSTE SZENE. 

Eine Straße. Octavio und Ciuta treten auf. 
OCTAVIO: Er verzichtet also darauf? 

CIUTA: Mein Gott, der arme junge Mann! Seine 
Liebe ist größer denn je, und seine Melancholie ist 
sich selbst im Unklaren über ihre Veranlassung. Ich 
glaube fast, er mißtraut Euch und mir und allen in 
seiner Umgebung. 

OCTAVIO: Beim Himmel, nein! Ich verzichte nicht 
darauf; ich komme mir wie eine zweite Marianne 
vor, und auch mir macht es Freude, hartnäckig zu 
sein. Entweder Coelio hat Erfolg, oder ich beiße mir 
die Zunge ab. 

CIUTA: Gegen seinen Willen ? 

OCTAVIO: Gewiß, aber nach meinem Willen, der 
sozusagen sein älterer Bruder ist, und, vor allem, um 
Messer Claudio in die Hölle zu jagen, diesen Clau- 
dio, den ich verachte, verabscheue und hasse. 
CIUTA: Ich bringe ihm also Eure Antwort - dann 
aber habe ich es satt, mich um diese Geschichte wei- 
ter zu kümmern. 

OCTAVIO: Ich bin wie ein Spieler, der, beim Pha- 
rao, die Bank für einen andern hält und der eine 
Strähne gegen ihn hat; lieber würde solch Mensch 
seinen besten Freund ersäufen als aufhören, und die 
Wut darüber, mit dem Gelde eines anderen Pech zu 
haben, regt ihn tausendmal mehr auf, als wenn er 
sein eigenes Geld verlöre. Coelio tritt auf. Nun, Coe- 
lio, gibst du das Spiel verloren ? 

COELIO: Was soll ich tun? 

OCTAVIO: Hast du kein Vertrauen zu mir? Was ist 
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dir denn? Du bist weiß wie Schnee. - Was geht denn 
mit dir vor? 

COELIO: Verzeih, verzeih. Mach, was du willst. Geh 
zu Marianne, sag ihr, daß sie mich tötet, wenn sie 
mich täuscht, und daß mein Leben in ihren Augen 
liegt. Ab. 

OCTAVIO: Beim Himmel, das ist eigenartig! Ab. 
CIUTA: Still! Die Vesperglocken läuten. - Da, die 
Gartentür geht auf, Marianne kommt, sieh, sie 
kommt langsam her. Ciuta zieht sich zurück. - Ma- 
rianne tritt auf. 
OCTAVIO: Schöne Marianne, nun könnt Ihr ruhig 
schlafen. - Coelios Herz gehört einer anderen, und 
seine Serenaden werden nicht mehr unter Euern 
Fenstern stattfinden. 

MARIANNE: Welch Verlust und welch Unglück für 
mich, daß ich an solcher Liebe nicht teilhaben konnte! 
Was habe ich nur für ein Pech - zumal ich mich 
gerade in ihn zu verlieben begann! 

OCTAVIO: Ach! 

MARIANNE: Gewiß, bei meiner Seele, heute abend 
oder morgen früh oder Sonntag oder später, irgend- 
wann hätte ich ihm bestimmt angehört. Wie sollte 
jemand ohne Erfolg bleiben, der Euch zum Gesandten 
hat! Man muß tatsächlich glauben, seine Leiden- 
schaft für mich sei so etwas wie Chinesisch oder Ara- 
bisch gewesen, daß er einen Dolmetscher brauchte 
und sich nicht allein auszudrücken vermochte. 
OCTAVIO: Spottet nur, spottet nur, wir haben keine 
Furcht mehr vor Euch, Marianne. 

MARIANNE: Oder vielleicht war diese Liebe noch 
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ein kleiner Säugling und Ihr, als weise Amme, habt 
das Kindlein am Gängelband geführt und hättet. es 
beinahe mit dem Kopf voran ga das Pflaster fallen 
lassen! 

OCTAVIO: Die weise Amme hat sich damit Genie 
dem Kinde eine gewisse Milch zu trinken zu geben, 
die, scheint’s, auch Eure Amme Euch gegeben hat: 
denn noch verspürt man sie auf Euren Lippen, und 
ein Tropfen davon liegt heute noch in allen Euren 
Worten. 

MARIANNE: Wie heißt denn diese Sünder 
Milch? 

OCTAVIO: Die Gleichgültigkeit. Ihr könnt nicht lie- 
ben, könnt nicht hassen, Ihr seid wie eine bengali- 
sche Rose, Marianne, die keine Dornen hat, aber 
auch keinen Duft. 

MARIANNE: Gut gebrüllt, Löwe. Habt Ihr diesen 
Vergleich im voraus auswendig gelernt? Solltet Ihr 
das Konzept zu Euern Ansprachen nicht verbrennen, 
so schenkt sie mir, pie dann lehre ich sie meinen 
Papagei. 

OCTAVIO: Was verletzt Euch denn in keti Ver- 
gleich? Eine Blume ohne Duft bleibt deswegen doch 
schön; im Gegenteil, gerade die schönsten hat der 
liebe Gott so erschaffen; und, wenn Ihr eines Tages, 
eine zweite Galatea, unter der Wölbung irgendeiner 
Kirche zu Marmor werdet, so werdet Ihr ein ent- 
zückendes Bildwerk sein, und sicherlich wird man 
Euch in einer Nische bei mau Beichtstuhl 
unterbringen. 

MARIANNE: Mein lieber Venen beklagt Ihr gar alt 
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das Schicksal der Frauen? Betrachtet einmal, was 
mir eigentlich geschieht: Das Schicksal will, daß 
Coelio mich liebt, oder mich zu lieben glaubt; be- 
sagter Coelio sagt es seinen Freunden, besagte Freun- 
de wiederum beschließen, bei Todesstrafe, ich müßte 
seine Geliebte werden. Die Jugend von Neapel ge- 
ruht mir in Eurer Person einen würdigen Vertreter 
zu senden, der die Aufgabe hat, mir mitzuteilen, ich 
hätte von heute ab binnen acht Tagen zu besagtem 
Coelio in Liebe zu entbrennen. Bedenkt das einmal, 
bedenkt das wohl, bitte. Wenn ich einwillige, was 
wird man von mir sagen? Ist es nicht eine verwor- 
fene Frau, die zu festgesetzter Stunde auf einen der- 
artigen Vorschlag eingeht? Wird man sie nicht mit 
Vergnügen zerreißen, mit den Fingern auf sie weisen 
und aus ihrem Namen den Kehrreim eines Trink- 
liedes machen? Und weigert sie sich - wo gäbe esein 
Ungeheuer, das man ihr vergleichen könnte? Ist eine 
Statuekälteralssie? Undder Mann, dermitihrspricht, 
der es wagt, sie auf öffentlichem Platze anzusprechen, 
hat doch ganz recht, wenn er dann sagt: Ihr seid eine 
bengalische Rose ohne Dornen und ohne Duft? 
OCTAVIO: Cousine, Cousine, werdet mir nur nicht 
bose. | J | | 
MARIANNE: Ist es nicht ein lächerliches Ding um 
Ehrbarkeit und Schwur? Um die Erziehung eines 
jungen Mädchens, den Stolz eines Herzens, das sich 
eingebildet hat, etwas wert zu sein? Ist das nicht 
alles ein Traum, eine Seifenblase, die beim ersten 
Hauch eines Kavaliers nach der Mode in der Luft 
zerspringen muß? 
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OCTAVIO: Ihr mißversteht mich und auch Coe- 
lio. 

MARIANNE: Was ist denn schließlich eine Frau? Die 
Beschäftigung eines Augenblickes, ein zerbrechlicher 
Kelch, der einen Tautropfen enthält, den man an 
seine Lippen führt, und dann über die Achsel zu 
Boden wirft. Eine Frau! Eine Lustfahrt! Könnte man 
nicht sagen, wenn man eine trifft: da geht eine 
schöne Nacht vorüber? Und wäre es nicht ein großer 
Schulbub in diesen Dingen, der vor ihr die Augen 
senkte, der sich leise sagte: Dort geht vielleicht das 
Glück eines Lebens vorüber, und der sie vorüber- 
gehen ließe? Ab. 

OCTAVIO allein: Tschingdada, bum-bum! Eine 
eigenartige kleine Frau! Ta-tü! Er klopft an die Tür 
eines Gasthauses. Bringt mir hier in diese Laube 
irgendeine Flasche! 

DER BEDIENTE: Gefällig, Ew. Exzellenz? Wünscht 
Ihr Lacryma Christi? 

OCTAVIO: Ja, ja. Los, tummle dich, such’ malirgend- 
wo hier ’rum in den Straßen den Herrm Coelio: er 
trägt einen schwarzen Mantel und noch schwärzere 
Hosen. Sag’ ihm, ein Freund von ihm sei da und 
trinke ganz allein Lacryma Christi. Und dann gehe 
auf den großen Platz, und schaff mir Rosalinde her; 
sie hat rote Haare und lehnt immer aus ihrem Fen- 
ster. Der Bediente ab. Ich weiß nicht, was ich in der 
Kehle habe: ich bin traurig wie eine Prozession. 
Er trinkt. Ich könnte auch hier essen; es dämmert; 
bim-bam, langweilig sind diese Vesperglocken! Soll 
ich schlafen ? Ich bin wie gerädert. Claudio und Tibia 
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treten auf. Vetter Claudio, Ihr seid mir ein schöner 
Richter. Wohin lauft Ihr so geschwind ? 
CLAUDIO: Was wollt Ihr damit sagen, Herr Octavio? 
OCTAVIO: Ich will damit sagen, daß Ihr ein Beamter 
mit schönen Umgangsformen seid. 

CLAUDIO: In der Sprache oder in der Gemiitsanlage? 
OCTAVIO: In der Sprache, in der Sprache. Euere 
Periicke ist voller Beredsamkeit, und Euere Beine 
sind zwei entzückende Klammern. 

CLAUDIO: Nebenbei bemerkt, Herr Octavio, mein 
Türklopfer sieht ganz darnach aus, als hätte er Euch 
die Finger verbrannt. 

OCTAVIO: Auf welche Weise, weiser Richter? 
CLAUDIO: Als Ihr ihn anfaßtet, witziger Vetter! 
OCTAVIO: Sag ruhig, Richter, voller Achtung für 
deinen Türklopfer; aber du kannst ihn ruhig neu 
streichen lassen, ohne daß ich fürchte, mir die Finger 
schmutzig zu machen. | 
CLAUDIO: Auf welche Weise, schwänkevoller Vetter? 
OCTAVIO: Indem ich ihn nicht anfasse, spottsiich- 
tiger Richter. 

CLAUDIO: Das muß Euch wohl trotzdem schon ein- 
mal geschehen sein, denn meine Frau hat ihren 
Leuten angeordnet, Euch bei der ersten Gelegenheit 
die Tür vor der Nase zuzuschlagen. 

OCTAVIO: Deine Brille ist kurzsichtig, anmutiger 
Richter; du verwechselst die Adresse bei deinem 
Kompliment. 

CLAUDIO: Meine Brille ist ausgezeichnet, schlag- 
fertiger Vetter; hast du meiner Frau nicht eine Liebes- 


erklärung gemacht? 


127 


OCTAVIO: Aus welchem Anlaß, spitzfindiger Herr? 
CLAUDIO: Fiir deinen Freund Coelio, Vetter, leider 
habe ich alles gehort. 

OCTAVIO: Mit welchem Ohr, üäbsstõehilelist Sena- 
tor? 

CLAUDIO: Mit dem meiner Frau, die miralles wieder- 
"erzählt hat, geliebter Knirps. 

OCTAVIO: Ganz gewiß, vergötterter Gatte? Ist nichts 
in diesem entzückenden Ohr zurückgeblieben? 
CLAUDIO: Ja, ihre Antwort ist darin geblieben, die 
ich dir überbringen soll, du Wirtshausstütze. 
OCTAVIO: Ich bin nicht nee sie anzuhören, lie- 
bes Protokoll. 

CLAUDIO: So soll meine Tür sie dir höchst eigen- 
händig verkünden, liebwerter Roulette-Croupier, 
solltest du nach ihr fragen. 

OCTAVIO: Worüber ich mir wenig Sorgen mache, 
liebes Todesurteil. Ich werde glücklich sein, auch 
ohnedem. 

CLAUDIO: Sei das getrost, teurer Würfelbecher. Ich 
wünsch dir alles mögliche Glück. 

OCTATIO: Da kannst du ganz beruhigt sein, liebes 
Kerkerschloß. Ich schlafe ruhig wie eine Audienz. 
Claudio und Tibia ab. 

OCTAVIO allein: Wie? Ist das nicht Coelio? He, 
Coelio! Was macht der denn da, zum Teufel! Coelio 
tritt auf. Weißt du, mein lieber Freund, welchen 
liebenswürdigen Streich uns deine Königin gespielt 
hat? Sie hat alles ihrem Gatten gesagt. 

COELIO: Woher weißt denn du das? 

OCTAVIO: Auf dem besten Wege. Eben ist Claudio 
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fortgegangen. Marianne läßt uns die Tür vor der 
Nase zuschlagen, wenn wir sie weiterhin belästigen. 
COELIO: Du hast sie eben en was hat sie 
denn gesagt? - 

OCTAVIO: Nichts, was mich dieze BER ER Nach- 
richt hätte erwarten lassen, aber auch nichts Ange- 
nehmes. Weißt du, Coelio, verzichte auf diese Frau. 
Holla, noch ein Glas! 

COELIO: Für wen? 

OCTAVIO: Für dich. Marianne ist pri: ich weiß 
nicht mehr genau, was sie mir heut Morgen gesagt 
hat, ich blieb vor ihr stehen wie ein unvernünftiges 
Tier, ohne ihr antworten zu können. Ach was. 
Denken wir nicht mehr daran, erledigt. Und der 
Himmel falle auf mich herab, wenn ich noch jemals 
mit ihr spreche! Mut, Coelio, denk nicht mehr 
COELIO: Leb wohl, lieber Freund. 

OCTAVIO: Wohin gehst du ? 

COELIO: Ich habe heut Abend in der Stadt zu tun. 
OCTAVIO: Du siehst aus, als ob du dich ersäufen 
wolltest. Geh, Coelio, woran denkst du? Es gibt noch 
andere Mariannen. Wir wollen zusammen zu Abend 
essen und uns über diese Marianne lustig machen. 
COELIO: Leb wohl, ich habe keine Zeit mehr, morgen 
sehen wir uns, mein Freund. 4b. C y 
OCTAVIO: Coelio! So höre doch. Wir erden eine 
feine Marianne für dich finden, sanft wie ein Lamm, 
und vor allem eine, die nicht zur Abendmesse geht! 
Ach, diese verdammten Glocken! : 
DER BEDIENTE tritt auf: Gnädiger Herr, das rot- 
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haarige Fräulein ist nicht an ihrem Fenster ; sie kann 
Eurer Einladung nicht folgen. 

OCTAVIO: Die Pest soll die ganze Welt fressen ! Soll 
ich denn heute Abend wirklich ganz allein essen? 
Es wird schon Nacht! Was soll ich denn anfangen? 
Gut! Gut! Es geschieht mir schon Recht: das paßt 
zu mir! Er trinkt. Ich könnte meine Traurigkeit in 
diesem Wein begraben, oder wenigstens diesen Wein 
in meiner Traurigkeit. Ah, die Abendmesse ist zu 
Ende. Da kommt Marianne. 

MARIANNE: tritt auf: Noch hier, Herr Octavio? 
Und schon zu Tisch? Es ist traurig, wenn man sich 
allein betrinken muß. 

OCTAVIO: Die ganze Welt verläßt mich; ich ver- 
suche, doppelt zu sehen, damit ich mir wenigstens 
selbst Gesellschaft leisten kann. 

MARIANNE: Was! Kein Freund, keine Eurer zahl- 
reichen Geliebten, die Euch von der Einsamkeit, 
dieser schrecklichen Last, befreien? 

OCTAVIO: Wollt Ihr meine Gedanken wissen? Ich 
habe eben nach Rosalinde, meiner Geliebten, ge- 
schickt: aber sie speist in der Stadt wie eine Person 
von Rang. 

MARIANNE: Eine dumme Geschichte zweifellos, und 
Euer Herz muß erschreckend leer sein darob. 
OCTAVIO: Leer, daß ich es gar nicht sagen kann, so 
leer, daß ich umsonst mit diesem groBen Becher kom- 
muniziere. Die Vesperglocken haben mir den Schädel 
gespalten. 

MARIANNE: Sagt mal, Vetter, trinkt Ihr dort eine 
Flasche zu fünf Groschen ? | 
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OCTAVIO: Spottet nicht: es sind wirkliche Tränen 
Christi. | 
MARIANNE: Das wundert mich, daB Ihr keinen 
Fünfgroschenwein trinkt; trinkt welchen, ich bitt’ 
Euch drum. 
OCTAVIO: Warum denn, bitte? 
MARIANNE: Versucht es -. Ich bin sicher, für Euch 
gibt es keinen Unterschied mit diesem hier. 
OCTAVIO: Oh, einen ebenso großen, wie zwischen 
der Sonne und einer Laterne. 
MARIANNE: Nein, gewiß nicht, es ist dieselbe Sache. 
OCTAVIO: Da sei Gott vor! Ihr spottet meiner? 
MARIANNE: Findet Ihr wirklich einen so großen 
Unterschied? 
OCTAVIO: Gewiß. 
MARIANNE: Ich dachte, mit dem Weine sei es wie 
mit den Frauen. Ist eine Frau nicht auch ein kost- 
bares Gefäß, versiegelt, wie dieses Kristallfläschchen? 
Enthält sie nicht auch, je nach ihrer Stärke und ihrem 
Wert, grobe und gewöhnliche oder göttliche Trunken- 
heit? Und gibt es bei den Frauen nicht auch Wein 
für das Volk und Tränen Christi? Was für ein elendes 
Herz müßt Ihr haben, das Eure Lippen Euch diese 
Lektion erteilen müssen? Den Wein, den das Volk 
trinkt, den wollt Ihr nicht trinken, aber die Frauen, 
die es liebt, liebt auch Ihr; der große, poetische Geist 
in diesem vergoldeten Fläschchen, der wundervolle 
Saft, den die Lava des Vesuvs hat ausschäumen 
lassen unter seiner brennenden Sonne, wird Euch 
wankend und kraftlos in die Arme eines Freuden- 
mädchens taumeln lassen ; aber Ihr würdet erröten, 
9 * 
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wenn:Ihr einen schlechten Wein trinken müßtet. 
Eure Kehle würde rebellieren. Ah, Eure Lippen 
sind zart, aber Euer Herz benebelt sich um wenig 
Geld. Guten Abend, Vetter! hoffentlich ist Rosa- 
linde heute Abend zu Hause! 

OCTAVIO: Zwei Worte, schöne Marianne, bitte, 
meine Antwort soll kurz sein. Wie lange, glaubt Ihr 
wohl, muß man dieser Flasche hier den Hof machen, 
um in Gnaden von ihr aufgenommen zu werden? 
Ihr sagt, sie sei voll himmlischen Geistes, und der 
Wein fürs Volk gleiche ihm ebensowenig wie ein 
Bauer dem Herrn. Und doch, seht nur mal her, sie 
läßt sich alles gefallen! Mir scheint, sie hat keine 
Erziehung genossen und hat keine Grundsätze - und 
was für ein gutes Mädchen ist sie doch! Ein Wort 
hat genügt, um sie ausihrem Kloster herauszulocken ; 
ganz staubig ist sie herausgekommen, um zu sterben 
und um mir durch ihren Tod eine Viertelstunde Ver- 
gessen zu schenken. Die Krone ihrer Jungfernschaft, 
von duftendem Wachs vergoldet, ist in den Staub ge- 
fallen, und ich kann Euch nicht verbergen, beinahe 
wäre sie vollständig durch meine Lippen geschlüpft 
unter der Hitze des ersten Kusses. 

MARIANNE: Seid Ihr sicher, daß sie mehr wert ist? 
Und, liebt Ihr sie wirklich, gingt Ihr nicht, falls 
man ihr Rezept verlöre, bis an den Rand des Vesuvs, 
um den letzten Tropfen zu trinken? | 
OCTAVIO: Sie ist nicht mehr und nicht weniger 
wert, Sie weiß, daß sie gut zu trinken und zum 
Trinken geschaffen ist. Der liebe Gott hat ihre Quelle 
nicht auf dem Gipfel eines unerreichbaren Berges 
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verborgen, in der Tiefe einer gewaltigen Höhle; er 
hat den Wein in goldenen Trauben am Rande un- 
serer Wege aufgehängt; und dort ist die Traube 
wie eine Courtisane: sie streift die Hände der Vor- 
übergehenden, läßt unter den Strahlen der Sonne 
ihre runden Brüste sehen, und ein ganzer Hof von 
Bienen und Hornissen schwirrt vom frühen Morgen 
bis zum späten Abend um sie herum. Der durstge- 
quälte Wanderer legt sich unter ihren grünen Reben 
zur Ruhe; sie läßt niemanden schmachten, niemals 
verweigert sie die süßen Tränen, deren ihr Herz 
voll ist. Ach, Marianne, die Schönheit ist eine ver- 
hängnisvolle Gabe! - Die Weisheit, deren sie sich 
rühmt, ist die Schwester des Geizes und der Himmel 
hat größeres Mitleid mit ihren Schwächen als mit 
ihrer Grausamkeit. Gute Nacht, Cousine. Mag Coelio 
Euch vergessen! 

Er geht indas Gasthaus, Marianne in ihr Haus hinein. 
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ZWEITE SZENE. 

Coelio, Ciuta. 

CIUTA: Herr Coelio miBtraut Octavio. Hat er Euch 
nicht gesagt, Marianne habe ihm die Tür vor der 
Nase zugemacht? 

COELIO: Gewiß. - Warum sollte ich ihm miB- 
trauen? 

CIUTA: Eben, wie ich durch die Straße ging, sah ich 
ihn mit ihr unter einer Laube plaudern. 

COELIO: Was ist denn so Erstaunliches daran? Er 
wird sie ausspioniert und einen günstigen Augenblick 
für eine Aussprache mit mir erspäht haben. 
CIUTA: Ich hörte, wie sie freundschaftlich zusam- 
men sprachen, wie Leute, die sich recht gut mitein- 
ander verstehen. 

COELIO: Weißt du das bestimmt, Ciuta? Dann bin 
ich der glücklichste aller Menschen : mit Eifer wird 
er für mich eingetreten sein! 

CIUTA: Der Himmel schütze Euch! 4b. 

COELIO: Ach wäre ich doch zur Zeit der Tourniere 
unter Schlachten geboren. Hätte ich doch Mariannens 
Farben tragen und sie mit meinem Blute färben dür- 
fen! Hätte man mir nur einen würdigen Gegner zu 
bekämpfen, ein ganzes Heer herauszufordern verstat- 
tet! Hätte das Opfer meines Lebensihr Glück bringen 
können. Zu handeln vermag ich - nicht zu sprechen. 
Meine Zunge dient meinem Herzen nicht, und ich 
werde sterben, ohne mich haben verständigen zu 
können, wie ein Taubstummer im Gefängnis. 4b. 
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DRITTE SZENE. 

Claudio, Marianne. 

CLAUDIO: Haltet Ihr mich für einen Hampelmann, 
der als Vogelscheuche auf der Welt einherspaziert? 
MARIANNE: Woher habt Ihr denn diese liebliche 
Idee? | 

CLAUDIO: Glaubt Ihretwa, ein Strafrichter verkenne 
die Bedeutung der Wörter: daß man sich über seine 
Glaubwürdigkeit lustig machen könnte, wie über 
die eines fahrenden Sängers? 

MARIANNE: Was habt Ihr denn nur heute abend? 
CLAUDIO: Glaubt Ihr etwa, ich hätte Eure eigenen 
Worte nicht verstanden: Wenn dieser Mann oder 
sein Freund an unsere Türe klopft, so soll man sie 
ihm vor der Nase zuschlagen? Und glaubt Ihr, ich 
finde es dann in der Ordnung, wenn ich sehe, wie 
Ihr nach Sonnenuntergang ganz vergnügt mit ihm 
in einer Laube plaudert? 

MARIANNE: Ihr habt mich in einer Laube gesehen? 
CLAUDIO: Ja, gewiß, mit meinen eigenen Augen 
in der Laube einer Schenke; die Laube einer Schenke 
ist kein Unterhaltungsort für die Frau eines Beam- 
ten, und man braucht niemandem die Tür zu ver- 
schließen, wenn man sich ganz zwanglos mit ihm 
im Freien unterhält. 

MARIANNE: Seit wann darf ich denn nicht mehr 
mit einem Verwandten von Euch sprechen? 
CLAUDIO: Wenn einer meiner Verwandten einer 
Eurer Liebhaber ist, so ist es recht und billig, wenn 
man sich nicht mit ihm unterhält. 

MARIANNE: Octavio einer meiner Liebhaber? Ver- 
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liert Ihr den Kopf? Er hat noch nie in seinem Leben 
jemandem den Hof gemacht. 

CLAUDIO: Sein Charakter ist eerie ~ Er ist ein 
Knéipenstammgast. | 
MARIANNE: Um so weniger kann er A wie Ihr so 
liebenswürdig sagt, einer meiner Liebhaber sein. Es 
gefällt mir eben, mit Octavio in der Laube einer 
Schenke zu: sprechen. 

CLAUDIO: Reizt mich durch Eure Ungereimtheiten 
nicht zu irgendeinem peinlichen Entschluß, und 
achtet lieber darauf, was Ihr tut: 

MARIANNE: Zu welchem peinlichen Entschluß soll 
ich Euch treiben? Ich bin wirklich neugierig, was 
Ihr anfangen wolltet. 

CLAUDIO: Ich würde Euch verbieten, ihn zu sehen 
und auch nur ein Wort mit ihm zu wechseln, ganz 
gleich, wo das ist, ob in meinem Haus, an einem 
anderen Ort oder im Freien. 

MARIANNE: Ah, das ist ja noch schöner! Octavio 
ist mein Verwandter ebensogut wie Eurer; ich be- 
anspruche, mit ihm zu sprechen, wenn es mir paßt, 
im Freien oder sonstwo, auch in diesem Hause, wenn 
es mir paßt. 

CLAUDIO: Denkt an diesen letzten Satz, den ihr eben 
gesprochen habt. Ich behalte mir eine exemplarische 
Bestrafung ‘falls Thr gegen meinen Willen 
handelt. i 

MARIANNE: Laßt x mich nur getrost meinen Willen 
haben und behaltet Euch vor, was Euch beliebt. Ich 
kümmere mich so viel darum. 

CLAUDIO: Lassen wir das, Marianne. Koiwelei Ihr 
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erkennt die Ungehörigkeit, die darin liegt, sich in 
einer Laube aufzuhalten, oder Ihr zwingt mich zu 
einer Härte, die mir sonst fremd ist. Ab. : m 
MARIANNE allein: Holla! Hin Diener tritt auf. Sieh: 
mal, da unten in der Straße sitzt ein junger Mann 
vor einem Tisch, in einer Laube, siehst du den? 
Geh hin und sag ihm, daß ich ihn sprechen möchte; 
er soll sich bitte in den Garten bemühen. Der Diener 
ab. Das ist ja noch schöner! Wofür hält man mich 
denn? Was ist denn los? ‘Wie sehe ich denn heute 
aus? Ein schauderhaftes Kleid. Was bedeutet denn 
das? - Ihr zwingt mich zur Gewalt. Zu welcher Ge- 
walt? Meine Mutter müßte nur da sein! A bah, sie 
ist seiner Ansicht, sowie er nur ein Wort sagt. Ich 
möchte irgend jemanden schlagen! Sie wirft alle 
Stühle um. Ich bin wirklich verrückt! Da kommt 
Octavio. - Ich wünschte, sie begegneten einander. - 
Das ist also der Anfang! Das hatte man mir gleich. 
gesagt. - Das wußte ich. - Darauf war ich gefaßt! 
Geduld! Geduld! Er droht mir mit exemplarischer 
Bestrafung! Mit welcher denn? Ich wüßte gern, was 
er damit meint! Octavio tritt auf. Nehmt Platz, Oc- 
tavio, ich habe mit Euch zu sprechen. 

OCTAVIO: Wozu soll ich mich setzen? Die Stühle 
strecken alle Viere in die Luft. - Was ist denn hier 
vorgegangen? | 

MARIANNE: Gar nichts. 

OCTAVIO: Eure Augen, Cousine, sagen das oer 
Gegenteil. 

MARIANNE: Ich habe darüber saheeanche was 
Ihr mir von Eurem Freunde Coelio erzählt habt. 
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Sagt einmal, warum spricht er nicht eigentlich 
selbst? | 

OCTAVIO: Das ist ganz einfach: er - hat Euch ge- 
schrieben, und Ihr habt seine Briefe zerrissen; er 
hat Euch einen Boten gesandt, und Ihr habt ihm 
den Mund verboten; er hat Euch Ständchen gebracht, 
und Ihr habt ihn auf der Straße stehenlassen. Mein 
Gott, schließlich ist er auf den Teufel verfallen - 
er hätte es schon früher tun können, weiß Gott! 
MARIANNE: Das heißt, er hat an Euch gedacht? 
OCTAVIO: Ja. 

MARIANNE: Gut, dann sprecht mir von ihm. 
OCTAVIO: Wirklich? 

MARIANNE: Ja, ja, wirklich. Hier steh ich, ich bin 
ganz Ohr. 

OCTAVIO: Ihr spottet? 

MARIANNE: Welch elender Advokat seid Ihr! 
Sprecht, ganz gleich, ob ich spotten will oder nicht. 
OCTAVIO: Ihr werft wilde Blicke nach links und 
rechts? Ihr seid tatsächlich zornig. 

MARIANNE: Ich will einen Liebhaber nehmen, Oc- 
tavio... wenn nicht einen Liebhaber, wenigstens 
einen Kavalier. Welchen Rat gebt Ihr mir da? Ich 
verlasse mich auf Eure Wahl: - Coelio oder jemand 
anders, es ist mir ganz gleich; - von morgen an, - 
von heute abend wird der, der den Einfall haben 
wird, unter meinem Fenster zu singen, meine Tür 
geöffnet finden. Nun? Ihr sprecht nicht? Ich sage 
Euch, ich will einen Liebhaber haben. Da, nehmt 
meine Schärpe zum Pfande; mag sie zurückbringen, 
wen Ihr für richtig befindet. 
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OCTAVIO: Marianne! Was auch der Grund sei, der 
Euch diese eine liebenswürdige Minute eingegeben 
hat, so hört mich bitte an, da Ihr mich einmal habt 
rufen lassen, eine Minute nur! Er fallt vor ihr in 
die Knie. 

MARIANNE: Was wollt Ihr mir sagen? 

OCTAVIO: Wenn jemals ein Mensch würdig war, 
Euch zu verstehen, für Euch zu leben und zu sterben, 
so ist es Coelio. Ich bin niemals viel wert gewesen, 
und ich bin so gerecht, zuzugeben, daß die Leiden- 
schaft, deren Lob ich singe, in mir einen schlechten 
Interpreten hat. Wüßtet Ihr, auf welchem heiligen 
Altar Ihr wie eine Göttin angebetet werdet! Ihr seid 
jung, schön und rein und an einen Greis gefesselt, der 
keinen Verstand mehr hat und niemals Herz besaß! 
Wüßtet Ihr, welcher Glücksschatz in Euch ruht! In 
Euch und in ihm! In diesem frischen Morgenrot 
der Jugend, im himmlischen Lebenstau, im frühen 
Einklang zweier Zwillingsseelen! Ich spreche nicht 
von seinen Schmerzen, von seiner traurigen und 
süßen Melancholie, die Eurer Härte niemals müde 
wurde, und daran stürbe, ohne zu klagen. Ja, Mari- 
anne, er wird daran sterben. Was sollich Euch sagen? 
Was soll ich mir ausdenken, um meinen Worten die 
fehlende Kraft zu geben? Ich kann die Sprache der 
Liebe nicht sprechen. Blickt in Eure eigene Seele; 
sie kann Euch von seiner Seele sprechen. Gibt es 
eine Macht, die Euch zu rühren vermöchte? Ihr 
könnt zu Gott beten; gibt es ein Gebet, das wieder- 
zugeben vermag, wessen mein Herz voll ist? 
MARIANNE: Erhebt Euch, Octavio. Wirklich, wenn 
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jemand hier hineinkäme, müßte er nicht meinen, 
Ihr tretet für Euch selbst ein? 

OCTAVIO: Marianne! Marianne! In des Himmels 
Namen, lächelt nicht! Verschließt Euer Herz nicht 
dem ersten Strahl, der es vielleicht hat treffen können! 
Diese Laune der Güte, dieser kostbare Augenblick 
entschwindet. - Ihr habt Coelios Namen ausge- 
sprochen, Ihr habt an ihn gedacht, sagt Ihr. Ah, 
wenn das eine Phantasie ist, zerstört sie mir nicht. - 
Das Glück eines Menschen hängt davon ab. 
MARIANNE: Wißt Ihr bestimmt, daß ich nicht 
lächeln darf? 

OCTAVIO: Ja, gewiß, Ihr habt recht, ich kenne allen 
Schaden, den meine Freundschaft anrichten kann. 
Ich weiß, wer ich bin, weiß es genau, ich fühle es; 
in meinem Munde hört sich solche Sprache wie Spott 
an. Ihr zweifelt an der Aufrichtigkeit meiner Worte. 
Niemals vielleicht habe ich es so bitter empfunden, 
wie jetzt, wie wenig Vertrauen zu erwecken ich im 
stande bin. 

MARIANNE: Warum das? Ihr seht doch, daß ich 
Euch anhöre, Coelio gefällt mir nicht; ich mag ihn 
nicht. Sprecht mir von irgend jemand anders, von 
wem Ihr wollt. Wählt unter Euren Freunden einen 
Kavalier, der meiner würdig ist. Schickt ihn dann 
zu mir, Octavio. Ihr seht, ich halte mich an Euch. 
OCTAVIO: O dreimal weibliches Weib! Coelio miß- 
fällt Euch - aber der erste Beste wird Euch gefallen. 
Der, der Euch seit einem Monat liebt, der sich an 
Eure Fersen heftet, der glücklichen Herzens für ein 
Wort aus Eurem Munde sterben würde, der mißfällt 
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Euch! Er ist jung, reich, schön und in allem Eurer 
würdig; aber er gefällt Euch nicht! Und der erste 
Beste wird Euch gefallen! 

MARIANNE: Macht, was ich Euch sage, oder ihr 
seht mich nie wieder. Ab. 

OCTAVIO allein: Du hast eine hübsche Schärpe, 
Marianne, und dein launenhafter Zorn ist ein ent- 
zückender Friedensvertrag. - Ich müßte gar nicht 
stolz sein, um ihn zu begreifen: ein bischen Treu- 
losigkeit genügte schon. Aber Coelio wird dennoch 
der Glückliche dabei sein. 4b. 
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VIERTE SZENE. 

Bei Coelio. Coelio, ein Bedienter. 

COELIO: Er ist unten, sagst du? Er soll herauf- 
kommen. Warum hast du ihn nicht gleich herauf- 
kommen lassen? Octavio tritt auf. Nun, was gibt es 
Neues, lieber Freund? 

OCTAVIO: Nimm diese Schärpe um deinen rechten 
Arm, Coelio; nimm Gitarre und Degen. - Du bist 
Mariannens Geliebter. 

COELIO: In des Himmels Namen, treib keinen Spott 
mit mir! 

OCTAVIO: Die Nacht ist schön; - gleich wird der 
Mond am Horizont aufgehen. Marianne ist allein, 
und ihre Tür ist geöffnet. Du bist ein Glückspilz, 
Coelio. 

COELIO: Ist’s wahr? Wirklich. Du schenkst mir das 
Leben, Octavio - oder du hast kein Mitleid. 
OCTAVIO: Bist du noch nicht fort? Ich sag’ dir doch: 
alles ist verabredet. Ein Lied unter ihrem Fenster; 
steck deine Nase ein wenig in den Mantel, damit die 
Spione ihres Gatten dich nicht erkennen können. 
Fürchte dich nicht, damit man dich fürchtet; und 
wenn sie widerstrebt, so zeige ihr, daß es ein wenig 
zu spät dazu ist. 

COELIO: Mein Gott, mein Herz bleibt stehen! 
OCTAVIO: Mir auch, denn ich habe nur flüchtig ge- 
gessen. ~ Als Dank für meine Bemühungen sorge 
dafür, daß ich etwas zu essen bekomme. Er setzt 
sich. Hast du türkischen Tabak? Wahrscheinlich fin- 
dest du mich morgen früh noch hier vor. Los, mein 
Freund, an die Arbeit. Wenn du zurückkehrst, um- 
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armst du mich. Los! Aufl Es wird immer später. 
Coelio ab. 

OCTAVIO allein: Lieber Gott, vermerk in deinem 
großen Buch, daß diese Nacht mir in deinem Para- 
diese hoch angerechnet wird. Hast du wirklich ein 
Paradies? In der Tat, diese Frau war schön, und das 
bischen Wut kleidete sie vorzüglich. Woher kam sie 
eigentlich? Das weiß ich nicht. Ist es nicht ganz 
gleich, auf welche Art die Kugel auf die Nummer 
fällt, die wir spielen? Meinem Freunde eine Geliebte 
wegnehmen, das wäre mir wirklich eine zu gemeine 
Gaunerei. Marianne oder eine andere, was macht 
mir das aus? Die wirkliche Frage für mich ist jetzt 
mein Abendbrot; Coelio natürlich ist bestimmt noch 
nüchtern. Wie hättest du mich gehaßt, Marianne, 
wenn ich dich geliebt hätte! Wie hätte man mir die 
Tür vor der Nase zugeschlagen. Dein Lumpenkerl 
von Gatte wäre dir im Vergleich zu mir wie ein 
Adonis vorgekommen! Wie hängt das eigentlich alles 
zusammen? Warum geht derPfeifenrauch nach rechts 
und nicht nach links? Das ist der Zusammenhang 
aller Dinge. - Die himmlische Gerechtigkeit hält 
eine Wage in ihren Händen. Die Wage ist peinlich 
genau, aber alle Gewichte sind hohl. Im einen ist 
eine Pistole, im andern ein Liebesseufzer, im näch- 
sten eine Migräne, im vierten das Wetter, das drau- 
Ben ist, und alle menschlichen Handlungen gehen 
herauf oder herunter, wie diese launenhaften Ge- 
wichte es für gut befinden. 

EIN DIENER tritt auf: Ein Brief für Euch, gnädiger 
Herr; er sei so dringend, daß Eure Leute ihn her- 
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gebracht haben: Wo Ihr auch seid, hieß es, sollte 
man ihn Euch bringen. 

OCTAVIO: Sehen wir mal nach. Er liest. »Kommt 
heute Abend nicht. Mein Gatte hat das Haus mit 
Mördern umgeben, und Ihr seid verloren, wenn sie 
Euch fassen. Marianne.« Ich Unglücklicher! Was 
habe ich getan! Meinen Mantel! Meinen Hut! Gebe 
Gott, daß es noch Zeit ist! Folgt mir, Ihr und alle, 
die noch wach sind: Das Leben Eures Herren steht 
auf dem Spiele! Ab. 
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FÜNFTE SZENE. 

Claudios Garten.- Es ist Nacht.- Claudio, zwei Bravi, 
Tibia. 

CLAUDIO: LaBt ihn eintreten, und sowie er bis zu 
diesem Busch gekommen ist, werft euch auf ihn. 
TIBIA: Und wenn er von der andern Seite kommt? 
CLAUDIO: Dann laßt ihn bis an die Mauerecke. 
EIN BRAVO: Sehr wohl, gnädiger Herr. 

TIBIA: Da kommt er. Wie groß sein Schatten ist! 
Er ist schön gewachsen. 

CLAUDIO: Komm, wir ziehen uns zurück. Coelio 
tritt auf. | 
COELIO klopft an den Fensterladen: Marianne! Ma- 
rianne! Seid Ihr da? | 
MARIANNE erscheint am Fenster: Flieht, Octavio! 
Habt Ihr denn meinen Brief nicht erhalten? 
COELIO: Mein Gott, welchen Namen höre ich da! 
MARIANNE: Das Haus ist von Mördern umgeben: 
Mein Gatte sah, wie Ihr heut abend zu mir kamt. 
Er hat unsere Unterhaltung belauscht, und bleibt 
Ihr noch eine Minute, so ist rascher Tod Euch gewiB! 
COELIO: Ist dies ein Traum? Bin ich Coelio? 
MARIANNE: Octavio, Octavio! Haltet Euch nicht 
auf! Hoffentlich ist noch Zeit fiir Euch! Morgen mit- 
tag, in irgendeinem Beichtstuhl! Der Fensterladen 
wird wieder geschlossen. 

COELIO: O Tod, du bist da, komm, hilf mir! Octavio! 
Verräter! Mein Blut komme über dich! Da du wuß- 
test, welches Schicksal mich hier erwartet, und mich 
statt deiner sandtest, so ist dein Wunsch erfüllt. 


O Tod! Ich öffne meine Arme, du Ende meiner Lei- 
10 M.III. 
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den! Ab; man hört erstickte Schreie und, fern im 
Garten, Lärm. | 

OCTAVIO in den ER Öffnet, oder ich renne die 
Türen ein! 

CLAUDIO öffnet die Tür mit dem Degen ir in der Hand: 
Was wollt Ihr? 

OCTAVIO: Wo ist Coelio? 

CLAUDIO: Ich glaube nicht, daß es seine Gewohn- 
heit ist, in diesem Hause zu nächtigen. 

OCTAVIO: Wenn du ihn ermordet hast, Claudio, 
so hüte dich: ich erwürge dich mit diesen meinen 
Händen. 

CLAUDIO: Bist du ein nn ae ein Nacht- 
wandler? 

OCTAVIO: Bist du es nicht selbst, da du mit dem 
Degen in der Hand um diese Stunde lustwandelst? 
CLAUDIO: Sucht in diesem Garten, wenn Ihr wollt; 
ich habe niemanden hineingehen sehen, und, wenn 
jemand es wollte, so scheint es mir mein gutes Recht 
gewesen zu sein, ihn daran zu hindern. 

OCTAVIO zu seinen Leuten: Kommt, sucht überall! 
CLAUDIO leise zu Tibia: Ist alles so geschehen, wie 
ich es befahl? | 
TIBIA: Jawohl, gnädiger Herr. Seid unbesorgt, sie 
können so lange suchen, wie sie wollen. Ab. 


SECHSTE SZENE. 

Ein Friedhof. Octaviound Marianne, aneinem Grabe. 
OCTAVIO: Ich allein in der Welt habe ihn gekannt. 
Diese Alabasterurne mit dem langen Trauerschleier 
istsein vollkommenes Ebenbild.Soverschleiertemilde 
Melancholie die Vollkommenheiten seiner zarten, 
weichen Seele. Nur für mich war dieses stille Leben 
kein Mysterium. Die langen Abende, die wir mit- 
einander verbrachten, sind wie erfrischende Oasen 
in dürrer Wüste; sie haben in mein Herz den ein- 
zigen Tau getropft, der jemals mein Herz berührte. 
Coelio war mein besseres Ich. Er war ein Mensch 
aus einer anderen Zeit; er kannte die Vergnügungen 
und zog ihnen die Einsamkeit vor; er wußte, wie 
enttäuschend Illusionen sind, und doch liebte er sie 
mehr als die Wirklichkeit. Die Frau, die ihn geliebt 
hätte, wäre glücklich gewesen. 

MARIANNE: Wäre die Frau, die dich liebte, Octavio, 
nicht glücklich? | 
OCTAVIO: Ich kann nicht lieben; Coelio wußte das. 
Die Asche, die dieses Grab umschließt, ist das ein- 
zige, was ich auf der Welt geliebt häbe, das einzige. 
was ich lieben werde. Er allein hat in eine andere 
Seele alle Glücksquellen ergossen, die in seiner Seele 
entsprangen. Er allein war von grenzenloser Erge- 
bung, er allein hätte sein ganzes Leben der gelieb- 
ten Frau geopfert, ebenso leicht, wie er für sie in 
den Tod gegangen wäre. Ich bin nur ein herzloser 
Schlemmer; ich schätze die Frauen nicht; die Liebe, 
die ich einflöße, gleicht der, die ich empfinde; der 


entschwindenden Trunkenheit eines Traumes. Ich 
10* 
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wußte nicht um die Geheimnisse, die er kannte. 
Mein Frohmut ist wie die Maske eines Komödianten; 
älter als mein Frohmut ist mein Herz, meine abge- 
stumpften Sinne mögen ihn nicht mehr. Ein Feig- 
ling bin ich: nicht einmal sein Tod ist gerächt. 
MARIANNE: Wie hätte er wohl gerächt werden sol- 
len, ohne nicht auch Euer Leben aufs Spiel zu setzen? 
Claudio ist zu alt, um ein Duell anzunehmen, und 
zu mächtig, um irgend etwas von Euch zu fürchten. 
OCTAVIO: Wäre ich für ihn gestorben, wie er für 
mich: Coelio hätte mich gerächt. Dieses Grab ge- 
hört mir; mich haben sie unter diesen kalten Stein 
gelegt; gegen mich waren ihre spitzen Degen ge- 
zückt; mich haben sie getötet. Fahr wohl, du Fröh- 
lichkeit meiner Jugend, sorglose Narrheit, sorgen- 
freies, heiteres Leben am Fuße des Vesuv! Lebt wohl 
lärmende Feste, abendliche Worte, Serenaden unter 
vergoldeten Balkonen! Leb wohl, Neapel und deine 
Frauen, deine Maskeraden im Fackelglanz, dielangen 
Mahle im Schatten deiner Wälder! Freundschaft und 
Liebe, lebt wohl! Mein Platz in der Welt ist leer. 
MARIANNE: Aber nichtin meinem Herzen, Octavio. 
- Warum sagst du: Liebe, leb wohl? 

OCTAVIO: Ich liebe Euch nicht, Marianne; Coelio 
hat Euch geliebt! 

Vorhang. 


MAN TÄNDELT 
NICHT MIT DER LIEBE 
KOMÖDIE IN DREI AKTEN 
(1834) 
ÜBERTRAGEN VON 


HANS JACOB 


PERSONEN 
DER BARON 7 PERDIKAN, sein Sohn / 
MEISTERBLASIU s, dessen Haushofmeister / 
MEISTER BRIDANIU S,Pfarrer/ KAMILLA, 
des Barons Nichte / FRAU SAMMET, deren 
- Erzieherin / ROSETTA, Kamillas Milch- 


schwester / BAUERN, DIENER usw. 


ERSTER AKT / ERSTE SZENE. 

Ein Platz vor dem Schloß. | | 
DER CHOR: Gar sanft geschaukelt trabt Meister Bla- 
sius auf keckem Mauleselein durch den blühenden 
Mohn. Nagelneu ausstaffiert ist er und das Schreib- 
zeug hängt ihm zur Seite. Wie ein Säugling auf dem 
Steckkissen, also pendelt er über seinem geblähten 
Bäuchlein, die Augen halbgeschlossen und ein Pater- 
nosterin sein Doppelkinn brummend. Gottzum GruB, 
Meister Blasius, Ihr kommt gerade zur Weinlese, 
gleich einer antiken Amphora. 

MEISTER BLASIUS: Wer von mir eine gar gewich- 
tige Neuigkeit erfahren will, der bringe mir zuerst 
ein Glas frischen Weines. 

DER CHOR: Daist unser groBter Krug. Trinkt, Meister 
Blasius ; der Weinistgut. Nachher könnt Ihr erzählen. 
MEISTER BLASIUS: Ihr wißt, meine Kinder, daß der 
junge Perdikan, der Sohn unseres gnädigen Herrn, 
majorenn geworden ist und in Paris seinen Doktor 
gemacht hat. Er kehrt heute ins Schloß zurück und 
hat den Mund sovollvon schönen undartigen Worten, 
daß man ihm zu drei Vierteln der Zeit gar nicht ant- 
worten kann. Seine ganze anmutsvolle Person ist ein 
goldenes Buch. Er sieht kaum ein Pflänzlein auf der 
Wiese und weiß euch schon zu sagen, wie es auf latei- 
nisch heißt. Und wenn es windig ist oder regnet, er- 
klart er euch ganzdeutlich, warum. Ihr werdet Augen 
machen so groß wie das Tor da, seht ihr ihn, wie er 
ein Pergamentaufrollt, dasermitbuntfarbigenTinten 
koloriert hat, mit seiner eigenen Hand und ohne je- 
mandem was davon zu verraten. Kurz undgut, erist 
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ein Edelstein, vom Scheitel bis zur Sohle, und das eben 
ist es, was ich dem Herrn Baron zu vermelden komme. 
Ihr begreift, daß das für mich eine große Ehre ist, bin 
` ich doch sein Erzieher seit seinem vierten Lebens- 
jahr. - Also, meine lieben Freunde, bringt mir einen 
Wagen, damit ich ein wenig von diesem Maultier 
herunterkomme und nicht den Hals breche. Das 
Biest ist verflucht bockig, und ich ware gar nicht bose, 
wenn ich noch einen Schluck trinken kénnte, bevor 
ich ins Haus trete. 

DER CHOR: Trinktnur, Meister, Blasius und sammelt 
Eure Geister. Wir waren dabei, alsderkleine Perdikan 
auf die Welt kam, und es war gar nicht notwendig, daß 
er uns sein Erscheinen noch lange hätte bekräftigen 
brauchen. Hoffentlich finden wir das Kind in dem 
Mann wieder! 

MEISTER BLASIUS: Meiner Treu, der Krug ist leer; 
und mir ist, als hätte ich noch gar nichts getrunken. 
So lebt denn wohl. Daich so den Weg entlang trottete, 
präparierteich mir ganz ohne Vorbereitung zwei oder 
drei Sätzlein, die dem gnädigen Herrn gefallen wer- 
den. Jetzt will ich die Glocke ziehen. Ab. 

DER CHOR: Gar hart rumpelnd auf ihrem asthma- 
tischen Esel drückt Frau Sammet den Hügel. Ihr 
blöder Knappe knüppelt: aus Leibeskräften das arme 
Tier, das, eine Distel zwischen den Zähnen, den Kopf 
schüttelt. Guten Tag also, Frau Sammet; Ihr kommt 
wie das Fieber mit dem Wind, der die Bäume gilbt. 
FRAU SAMMET: Ein Glas Wasser, Canaille, ein Glas 
Wasser und ein wenig Essig! 

DER CHOR: Woher kommt Ihr, Ener meine 
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Freundin? Eure falschen Haare sind ja ganz staubig, 
das Toupet ist ja ganz verdorben und Euer keusches 
Kleid ist voll Flecken bis zu den verehrungswürdigen 
Strumpfbändern. 

FRAU SAMMET: So wißt, Spitzbuben, die schöne 
Kamilla, die Nichte eures Herrn, kommt heute ins 
Schloß. Sie hat auf Expreß-Order des gnädigen Herm 
das Kloster verlassen, um an gemäßem Ort und zur 
vorgeschriebenen Stunde das Vermögen zu empfan- 
gen, das sie von ihrer Mutter ererbte. Ihre Erziehung 
ist Gott sei Dank beendet und alle, die siesehen, werden 
sich freuen ; denn sie werden den sanften Hauch einer 
anmutigen und gottergebenen Blume atmen. Nie gab 
es reineres, engelhafteres, lammfrommeres, taubchen- . 
sanfteres als dieses teure Nönnlein. Möge der himm- 
lische Vater sie geleiten! So sei es! - Auseinander, 
Bande! Ich glaube, ich habe geschwollene Füße. 
DER CHOR: Entknittert Euch, ehrenfeste Sammet, 
und wenn Ihr zu Gott betet, verlangt Regen. Unser 
Korn ist trocken wie Euer Schienbein. 

FRAU SAMMET: Ihr habt mir Wasser in einem Krug 
gebracht, dernach Küche riecht. ReichtmirdieHand, 
damit ich absteigen kann. Ihr seid Säufer und Böse- 
wichte. Ab. 

DER CHOR: Ziehen wir unsere Sonntagskleider an 
und warten wir, bis der Baron uns ruft. Wir müßten 
uns gewaltig täuschen - oder eine lustige Gasterei 
liegt heute in der Luft. Ab. 
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ZWEITE SZENE. 

Salon des Barons. 

Der Baron, Meister Bridanius, Meister Blasius. 
BARON: Meister Bridanius, Sie sind mein Freund; 
ich stelle Ihnen Meister Blasius vor, den Erzieher 
meines Sohnes. Mein Sohn hat gestern Vormittag um 
zwolf Uhr acht Minuten mit einundzwanzig Jahren 
seinen Doktor mit vier weißen Kugeln gemacht. 
Meister Blasius, ich stelle Ihnen Meister Bridanius 
vor, den Pfarrer des Kirchspiels; er ist mein Freund. 
MEISTER BLASIUS verbeugt sich: Mit vier weißen 
Kugeln, mein Herr Baron; Literatur, Philosophie, 
römisches Recht, kanonisches Recht. 

BARON: Gehen Sie auf Ihr Zimmer, lieber Blasius, 
mein Sohn wird gleich erscheinen; machen Sie ein 
wenig Toilette, und wenn es läutet, kommen Sie bitte. 
Blasius ab. | 
MEISTER BRIDANIUS:Soll ich offen sein, Herr Baron? 
Der Erzieher Ihres Sohnes riecht entsetzlich nach 
Wein. 

BARON: Das ist unmöglich. 

MEISTER BRIDANIUS: Ich bin dessen unbedingt 
sicher; er stand ganz dicht bei mir, als er sprach; er 
riecht beängstigend nach Wein. 

BARON: Lassen wir das; ich wiederhole Thiel, daB 
das unmöglich ist. Die Dame Sammet tritt auf. Ah, 
da sind Sie ja, liebe Sammet, meine Nichte ist zweifel- 
los bei Ihnen? | 

FRAU SAMMET: Sie folgt mir auf dem Fuße, Herr 
Baron; ich bin nur einige Schritte vor ihr. 

BARON: Meister Bridanius, Sie sind mein Freund. 
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Ich stelle Ihnen Frau Sammet vor, die Erzieherin 
meiner Nichte. Meine Nichte ist seit gestern, sieben 
Uhr abends, achtzehn Jahre alt; sie hat das beste 
Kloster Frankreichs soeben verlassen. Frau Sammet, 
ich stelle Ihnen Meister Bridanius vor, den Pfarrer 
des Kirchspiels, er ist mein Freund. 
FRAUSAMMETverneigt sich: Dasbeste Kloster Frank- 
reichs, Herr Baron, und ich kann hinzufügen: als 
beste Christin dieses Klosters. i 
BARON: Frau Sammet, gehen Sie hinat und käige 
Sie sich wieder ein wenig in Ordnung, meine Nichte 
wird gleich kommen, hoffe ich. Seien Sie bitte zum 
Essen bereit. Frau Sammet ab. 

MEISTER BRIDANIUS: Dieses alte Fräulein selat 
recht salbungsvoll. 

BARON: Ja, Meister Bridanius. Ihre Tugend ist un- 
angreifbar. 

MEISTER BRIDANIUS: Aber der Erzieher riecht nach 
Wein, das weiB ich genau. 

BARON: Meister Bridanius, es gibt Augenblicke, in 
denen ich an Ihrer Freundschaft zweifle. Haben Sie 
es darauf abgesehen, mir zu widersprechen? Reden 
wir kein Wort mehr darüber. Ich habe den Plan ge- 
faBt, meinen Sohn mit meiner Nichte zu verheiraten: 
ein erlesenes Paar. Ihre Erziehung kostet mich sechs- 
tausend Taler. 

MEISTER BRIDANIUS: Man wird Dispense erbitten 
müssen. | | 

BARON: Die habeich schon, Bridanius; sie liegen in 
meinem Arbeitszimmer auf dem Tisch. Mein lieber 
Freund, hören Sie meine Freude! Sie wissen, die 
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ganze Zeit hatte ich tiefsten Abscheu vor der Einsam- 
keit. Doch zwingt mich der Platz, den ich einnehme, 
und die Würde meines Rockes, auf diesem Schloß 
drei Monate im Winter und drei im Sommer zu ver- 
weilen. Es ist unmöglich, die Menschen im allge- 
meinen und seine Vasallen im besonderen glücklich 
zu machen, ohne bisweilen seinem Kammerdiener 
den strikten Befehl zu geben, niemanden vorzulassen. 
Wie streng und schwierig ist es für den Staatsmann, 
sich zu sammeln! Und wie sehr werde ich mich dar- 
an freuen, durch die Gegenwart meiner beiden ver- 
einigten Kinder die düstere Traurigkeit zu erhellen, 
zu der ich nötigerweise verurteilt bin, seitdem mich 
der König zum Einnehmer ernannt hat! 

MEISTER BRIDANIUS: Wird die Heirat hier oder in 
Paris stattfinden? 

BARON: Darauf habe ich gewartet, Bridanius. Diese 
Frage mußte kommen. Also, lieber Freund, was 
würden Sie dazu sagen, wenn diese Hände, ja, Brida- 
nius, Ihre eigenen Hände - sehen Sie sie doch nicht 
so wehleidig an - dazu bestimmt wären, die glück- 
liche Erfüllung meiner teuersten Träume feierlichst 
zu segnen? He? 

MEISTER BRIDANIUS: Ich schweige. Dankbarkeit 
verschließt meinen Mund. 

BARON: Sehen Sie durch dieses Fenster; sehen Sie 
nicht, daß meine Leute sich um das Gitter drängen ? 
Meine beiden Kinder kommen gleichzeitig an: das 
glücklichste Zusammentreffen. Ich habe alles auf die 
_ denkbarvorsichtigste Weise angeordnet. Meine Nichte 
wird durch die Tür zur Linken, mein Neffe durch die 
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zur Rechten eintreten. Was sagen Sie dazu? Es wird 
mireinFestsein,zusehen,wiesieeinanderansprechen, 
was sie zueinander sagen werden; sechstausend Taler 
sind keine Bagatelle, darüber darf man sich keiner 
Täuschung hingeben. Übrigens waren die Kinder sich 
seit ihrer Wiege in zärtlichster Liebe zugetan. - Bri- 
danius, mir kommt ein Gedanke. 

MEISTER BRIDANIUS: Welcher? 

BARON: Während des Essens, ohne den Anschein zu 
erwecken - Sie verstehen, mein Freund, - während 
man einige Gläser leert, - können Sie Latein, Brida- 
nius? 

MEISTER BRIDANIUS: Ita aedepol, weiß Gott, obich 
Latein kann! 

BARON: Es würde mich freuen, wenn man dem 
Jungen etwas auf den Zahn fühlte-behutsam natür- 
lich - vor seiner Cousine kann das gar keine schlechte 
Wirkung haben; - bringen Sie ihn ein wenig zum 
Lateinsprechen, - nicht direkt während des Essens, 
das wäre langweilig, und ich, für meine Person, ver- 
stehe gar nichts - aber beim Dessert, nicht wahr? 
MEISTER BRIDANIUS: Wenn Sie nichts verstehen, 
Herr Baron, wird Ihr Fräulein Nichte wahrscheinlich 
in der gleichen Lage sein. 

BARON: Desto besser; eine Frau bewundert, was sie 
nicht versteht, nicht wahr? Was wollen Sie nur, Bri- 
danius? Das war eben eine Überlegung, die Mitleid 
einflößt. | 

MEISTER BRIDANIUS: Ich kennedieFrauen zu wenig; 
doch scheint mir, es ist schwierig, etwaszu bewundern, 
was man nicht versteht. 
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BARON: Ich kenne sie, Bridanius, ich kenne diese 
reizenden und undefinierbaren Geschöpfe. Seien Sie 
überzeugt, daß Sie es gern mögen, wenn man Ihnen 
Sand in die Augen streut, und je mehr man ihnen in 
die Augen streut, desto weiter reißen sie sie auf, um 
noch mehr zu kriegen. Perdikan tritt auf einer, 
Kamilla auf der andern Seite ein. Guten Tag, Kinder; 
guten Tag, meine liebe Kamilla, mein lieber Perdi- 
kan? Küßt mich, und küßt euch. 

PERDIKAN: Guten Tag, Vater, liebste Schwester! 
Welch Glück! Wie glücklich bin ich. 

KAMILLA: Mein Vater - mein Vetter, ich grüße Sie. 
PERDIKAN: Wie groB du geworden bist, Kamilla, und 
schön wie der lichte Tag. 

BARON: Wann hast du Paris verlassen, Perdikan? 
PERDIKAN: Mittwoch, glaube ich, oder Dienstag. 
Wie du Frau geworden bist! Ich bin also ein Mann? 
Mir kommt es vor, als sähe ich dich noch gestern 
so klein. 

BARON: Ihr müßt müde sein; der Weg ist lang, und 
es ist heiß. 

PERDIKAN: O mein Gott, durchausnicht. Sieh doch, 
Vater, wie hiibsch Kamilla ist. 

BARON: Also, Kamilla, gibdeinem Vetter einen KuB. 
KAMILLA: Vergebung. 

BARON: Ein Kompliment ist schon einen Kuß wert; 
gib du ihr einen Kuß; Perdikan. 

PERDIKAN: Weicht meine Cousinezuriick, wennich 
ihr die Hand geben will, dann sage ich jetzt: Ver- 
gebung; die Liebe kann einen KuB stehlen, nicht aber 
die Freundschaft. Ä 
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KAMILLA: Weder Freundschaft noch Liebe dürfen 
mehr empfangen als das, was siewieder gebenkönnen. 
BARON zu Bridanius: Schlechter Anfang, was? 
MEISTER BRIDANIUS zum Baron: Zu viel Scham 
ist zweifellos ein Fehler; aber die Ehe beseitigt viele 
Bedenken. 

BARON zu Bridanius: Ich bin chokiert, - verletzt. - 
Diese Antwort hat mir nicht gefallen. - Vergebung! 
Haben Sie gesehen, daß sie sich fast bekreuzigt hätte? 
- KommensSie hierher. - Das ist miräußerst peinlich. 
Der Augenblick, der mir so süß sein sollte, ist voll- 
kommen verdorben. - Ich bin verärgert, pikiert. - 
Teufel! Das ist zu dumm. UA 
MEISTER BRIDANIUS: Sagen Sie ihnen einge Worte; 
sie stehen da und wenden einander den Rücken zu. 
BARON: Nun, Kinder, woran denkt ihr denn? Ka- 
milla, was machst du da vor diesem Wandteppich? 
KAMILLA betrachtet ein Bild: Ein schönes Porträt, 
Onkel! Ist das nicht unsere Großtante? 

BARON: Ja, mein Kind, Deine Urgroßmutter, - oder 
zum mindesten die Schwester deines Urgroßvaters, 
denn die verehrte Frau hat, für ihren Teil, glaubeich 
wenigstens, nicht anderszur Vermehrung der Familie 
beigetragen, als durch Gebete. - Weiß Gott, sie war 
eine heilige Frau. 

CAMILLA: Oh, eine Heilige! Es ist meine GroBtante 
Isabella. Wie gut ihr das Nonnenkleid steht! 
BARON: Unddu, Perdikan, was machst du vordiesem 
Blumentopf? 

PERDIKAN: Eine entzückende Blume, Papa. Helio- 
trop. 
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BARON: Machst du dich lustig? Sie ist so groß wie 
eine Fliege. 

PERDIKAN: Diese fliegengroße kleine Blume hat 
immerhin ihren Wert. 

MEISTER BRIDANIUS: Zweifellos! Der Herr Doktor 
hat recht. Fragen Sieihn nur, zu welchem Geschlecht, 
zu welcher Klasse sie gehört. Aus welchen Elementen 
sie besteht, woher sie Saft und Farbe bekommt; er 
wird Sie in Begeisterung versetzen, Ihnen sämtliche 
Phänomene dieses Grashalmes, von der Wurzel bis 
zur Blüte an den Fingern herzählen. 

PERDIKAN: Soviel weiß ich nicht, Hochwürden. Ich 
finde, sie riecht gut. Das ist alles. 
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DRITTE SZENE. 

Vor dem Schloß. 

DER CHOR: Mancherlei beschäftiget u unsund unsere 
Neugierde. Kommt, Freunde, setzen wir uns unter 
den Nußbaum. Zwei gewaltige Esser beehren justa- 
ment das Schloß mit ihrer Anwesenheit, Meister 
Bridanius und Meister Blasius. Habt ihr noch nie- 
mals eine Beobachtung gemacht? Wenn zwei Men- 
schen durch Zufall aneinander kommen, die sich sehr 
ähnlich sind, gleich dick, gleich dumm, mit den 
gleichen Lastern und den gleichen Leidenschaften, 
dann müssen sie sich notwendigerweise auffressen: 
entweder vor Liebe oder vor Haß. Nach der Logik 
ziehen sich die Gegensätze an; der Große, Dürre liebt 
den Kleinen, Rundlichen, Blonde suchen Brünette, 
und also reziprok ahnen wir einen heimlichen Krieg 
zwischen dem Erzieher und dem Pfarrer. Alle beide 
sind mit der gleichen Unverschämtheit bewaffnet; 
alle beide haben eine Tonne als Bauch; nicht nur 
Vielfraße sind sie, sondern auch Feinschmecker; alle 
beide werden beim Essen nicht nur um die Quantität, 
sondern auch um die Qualitätzanken. Wastun, wenn 
der Fisch klein ist? Und für jeden Fall läßt sich ein 
Karpfenkopf nicht teilen und kann ein Karpfen nicht 
zwei Köpfe haben. Item, alle beide sind Schwätzer; 
doch in der Hitze werden sie immer auf einmalspre- 
chen und nicht einer den andern hören. Schon hat 
Meister Bridaniusan den jungen Perdikan ein paar pe- 
dantische Fragen richten wollen, schon runzeltderEr- 
zieher die Stirn. Unangenehmistihm, daßein anderer 


alsersich unterfängt, seinen Schülerzu prüfen. Item, 
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sie sind alle beide Priester; der eine pocht auf seine 
Pfarre und der andere blähtsich als Erzieher. Meister 
Blasius bebeichtet den Sohn, Meister Bridanius den 
Vater. Schon sehen wir sie über den Tisch hängen 
und mit flammenroten Backen und herausquillenden 
Augen haßerfüllt die Doppelkinne schütteln. Siemes- 
sen sich vom Scheitel bis zur Sohle, sie präludieren 
mit leichten Scharmützeln. Bald ist der Krieg erklärt. 
Pedanterien aller Arten kreuzen sich, wechseln ein- 
ander ab, und um das Unglück vollzumachen, agitiert 
Frau Sammet zwischen den beiden Säufern und sti- 
chelt sie mit ihren spitzen Ellenbogen aufeinander. 
Jetzt ist das Schmausen beendet und man öffnet die 
Gittertore. Die ganze Gesellschaft spaziert heraus. 
Drücken wir uns beiseite. 4b. Der Baron und Frau 
Sammet. | | 

BARON: Liebe Sammet, ich bin peinlich berührt. 
FRAU SAMMET: Ist es möglich, Herr Baron? 
BARON: Ja, es ist möglich. Seit langem hatte ich 
darauf gerechnet, - ich habe es selbst in meinem 
Notizbuch vermerkt und notiert - daß dieser Tag 
' der angenehmste meiner Tage werden sollte, - ja, 
liebe Frau, der angenehmste. - Sie wissen wohl, 
mein Plan war, meinen Sohn mit meiner Nichte zu 
verheiraten; - das war beschlossen, - abgemacht, - 
ich hatte mit Bridanius darüber gesprochen, - und 
ich sehe, glaube zu sehen, daß die Kinder nur sehr 
kühl miteinander sprechen; sie haben noch nicht 
ein richtiges Wort zueinander gesprochen. 

FRAU SAMMET: Da kommen sie, Herr Baron. Sind 
sie von Ihren Plänen unterrichtet? 
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BARON: Ich habe einige Worte darüber verloren. 
Ich glaube, es wäre gut, wenn wir uns etwas zurück- 
ziehen, und sie, da sie nun einmal beisammen sind) 
unbehelligt lassen. Beide ziehen sich ie - Ka- 
milla und Perdikan treten auf. 

PERDIKAN: Weißt du, daß es nicht schön von dir 
war, Kamilla, mir einen Kuß zu verweigern? 
KAMILLA: Ich bin nuneinmalso; dasistsomeine Art. 
PERDIKAN: Willst du meinen Arm, um ins Dorf zu 
spazieren. 

KAMILLA: Nein, ich bin müde. 

PERDIKAN: Würde es dir keinen Spaß machen, die 
Wiese wieder zu sehen? Erinnerst du dich an unsere 
Ruderpartien? Komm, wir wollen bis zur Mühle 
hinunterrudern; ich kann rudern, du steuern. 
KAMILLA: Ich verspiire nicht die geringste Lust dazu. 
PERDIKAN: Du tust mir bitter weh. Was! Nicht eine 
Erinnerung, Kamilla, kein Herzschlag fiir unsere 
Kindheit, fiir diese arme, vergangene, gute, siiBe 
Zeit, die voll entzückender Narrheiten war? Willst 
du nicht mit mir den kleinen Weg gehen, auf. dem 
wir immer zum Gut hinausgingen? 

KAMILLA: Nein, heute Abend nicht. 

PERDIKAN: Heute abend nicht! Und wann denn? 
Unser ganzes Leben liegt dort. 

KAMILLA: Ich bin nicht mehr jung genug, um mit 
Puppen zu spielen und noch nicht alt genug, um 
die Vergangenheit zu lieben. | 

PERDIKAN: Was sagst du? 

KAMILLA: Ichsage, dab Kindheitserinnerungen nicht 


nach meinem Geschmack sind. 
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PERDIKAN:. Langweilt dich das? 

KAMILLA: Ja, das langweilt mich. 

PERDIKAN: Armes Kind! Ich bedaure dich aufrichtig. 
Ab; jeder nach seiner Seite. 

BARON mit Frau Sammet: Sie sehen’s und Sie hören 
es, treffliche Sammet; ich war auf die süßeste Har- 
monie gefaßt und ich komme mir vor, als wohnte 
ich einem Konzert bei, bei dem die Geige, »Es seufzt 
mein Herz« und die Flöte »Hoch der König« spielt! 
Denken Sie an die entsetzliche Disharmonie, welche 
eine solche Zusammenstellung ergäbe. Und so etwas 
geht in meinem Herzen vor. 

FRAU SAMMET: Ich muß es zugeben ; aber unmög- 
lich kann ich Kamilla tadeln, und nichts ist, meiner 
Ansicht nach, ungehöriger, als Ruderpartien. 
BARON: Sprechen Sie im Ernst? 

FRAU SAMMET: Herr Baron, ein junges Mädchen, 
das aufsich gibt, wagt sich nicht auf Gewässer hinaus. 
BARON: Aber bedenken Sie, Frau Sammet, daß ihr 
Vetter sie heiraten soll, und dann . 

FRAUSAMMET: Der gute Ton verbietet eszu steuern, 
undes schickt sich nicht, den festen Boden mit einem 
jungen Mann zu verlassen.. | 
BARON: Aberich wiederhole, ... ich sage ‚ Ihnen . Se 
FRAU SAMMET: Das.ist meine Meinung. _ 
BARON: Sind Sie verrückt? In der Tat, Sie zwingen 
mich ... Es gibt einige Ausdrücke, die ich nicht lei- 
den kann... die mir widerstreben ... Sie bringen 
mich dazu ...in der Tat, wenn ich mich nicht be- 
herrschte... Sie sind ein Rindvieh, ich weiß nicht, 
was ich von Ihnen denken soll... | 
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VIERTE SZENE. 

Ein Platz. - Perdikan, Der Chor. 

PERDIKAN: Guten Tag, meine Freunde. Kennt ihr 
mich wieder? | 
DER CHOR: Gnädiger Herr, Sie pechen einem Kind, 
das wir sehr geliebt haben. 

PERDIKAN: Habt ihr mich nicht auf euren Rücken 
über die Wiesenbäche getragen? Habtihr mich nicht 
auf euren Knien tanzen lassen? Habt ihr mich nicht 
auf euren starkknochigen Pferden reiten lassen? Seid 
ihr nicht oft zur Seite gerückt, um mich an eurem 
Tisch mitsetzen und an eurem Bauernessen mitspeisen - 
zu lassen? 

DER CHOR: Wir erinnern uns wohl daran, valige 
Herr. Ihr waret der schlimmste Nichtsnutz und der 
beste Bengel von der Welt gewesen. 

PERDIKAN: Und warum damn umarmtihrmich nicht, 
warum grüßt ihr mich wie einen Fremden? 

DER CHOR: Gott möge dich: behüten, du unser leib- 
liches Kind! Jeder von uns möchte dich in seine Arme 
nehmen, doch wir sind alt, gnädiger Herr, und Sie 
ein Mann. 

PERDIKAN: Ja, zehn Jahre sind es her, daß ich euch 
nicht sah, und an einem Tag ist alles anders unter 
der Sonne. Ich bin um ein paar Fuß dem Himmel 
näher und ihr um einige Zoll mehr auf das Grab ge- 
bückt. Eure Köpfe sind weiß geworden, eure Schritte 
langsam und ihr könnt nicht mehr euer Kind von 
einst in die Höhe heben. So ist es denn also an mir, 
euch Vater zu sein, wieihr die meinen gewesen seid. 
DERCHOR: Ihre Heimkehrist einnoch glücklicherer 
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TagalsIhre Geburt.Schöneristes, das Geliebte wieder- 
zufinden als das Neugeborene zu umarmen. 
PERDIKAN: Da ist also mein geliebtes Tal, meine 
Nußbäume sind da, mein kleiner Springbrunnen!. Da 
sind meine vergangenen Tage, noch ganz voll Leben! 
Da ist die geheimnisvolle Welt meiner Kindheits- 
träume! Vaterland, Vaterland, unbegreifliches Wort! 
Ist der Mensch nicht für einen Erdenflecken ge- 
boren, damit er dort sein Nest baut und seinen Tag 
lebt? 

DER CHOR: Sie sind ein Gelehrter, sagte man uns, 
gnädiger Herr. 

PERDIKAN: Ja, man hat es mir auch gesagt. Die 
Wissenschaft ist ein schön Ding, Kinder; doch diese 
Bäume und diese Wiesen rufen mit lauter Stimme 
das schönste von allem: zu vergessen, was man weiß. 
DER CHOR: Es hat sich allerlei verändert in Ihrer 
Abwesenheit. Mädchen haben sich verheiratet und 
Burschen sind beim Militär. 

PERDIKAN: Ihr werdet miralles erzählen, doch noch 
nicht jetzt. Wie klein ist das Becken; einst schien es 
mir unermeßlich groß! Mir war, als wäre esein Ozean 
unddashierWälder:undich findeeinen Wassertropfen 
und Wiesengras. Wer ist denn das Mädel, das dort 
hinter den Bäumen aus ihrem Fenster singt? 

DER CHOR: Rosetta ist’s, die Milchschwester Ihrer 
Kusine Kamilla. 

PERDIKAN geht naher: Steig geschwind herunter, 
Rosetta, und komm hierher! 

ROSETTA tritt auf: Ja, gnädiger Herr. 

PERDIKAN: Du sahst mich von deinem Fenster una 
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bist nicht gekommen, böses Mädchen! Gib mir rasch 
deine Hand, und laß mich dich küssen! 

ROSETTA: Jawohl, Herr Baron. 

PERDIKAN: Bist du verheiratet, Kleine? Man sagte 
mir das. 

ROSETTA: O nein. 

PERDIKAN: Warum nicht? Im ganzen Dorf ist kein 
hübscheres Mädchen als du. Wir werden dich ver- 
heiraten, mein Kind. | 

DER CHOR: Gnädiger Herr, sie will als J ungfer 
sterben. 

PERDIKAN: Ist das Wahr: Rosetta? 

ROSETTA: Oh... nein. | 
PERDIKAN: Deine Schwester Kamilla ist angekom- 
men. Hast du sie schon gesehen? i 
ROSETTA: Sie ist noch nicht hierhergekommen. z 
PERDIKAN: Geh rasch, zieh dir dein neues Kleid 
an, und komm zum Abendessen ins Schloß. 


FÜNFTE SZENE. 

Ein Saal. - Baron und Meister Blasius. 

MEISTER BLASIUS: Herr Baron,ein Wort: der Pfarrer 
des Kirchspiels ist ein Trinkenbold. © 

BARON: Pfui Teufel! Das ist unmöglich. 

MEISTER BLASIUS: Ich weiß es ganz genau; er hat 
bei Tisch drei Flaschen Wein geunken. 

BARON: Das ist unerhört. 

MEISTER BLASIUS: Und nach Tisch ist er auf den 
Beeten herumgegangen. 

BARON: Aufden Beeten!-Ich bin ganz verwirrt. Das 
ist merkwürdig! - Bei Tisch drei Flaschen Wein 
trinken! Auf den Beeten herumgehen! Unverständ- 
lich! Und warum ging er nicht in der Allee? 
MEISTER BLASIUS: Weil er im Zick-Zack ging. 
BARON beiseite: Ich glaube, Bridanius hat heut mor- 
gen recht gehabt. Dieser Blasius riecht fürchterlich 
nach Wein. / 
MEISTER BLASIUS: Außerdem hat er viel gegessen; 
er sprach schwer. 

BARON: Stimmt, das habe ich auch bemerkt. 
MEISTER BLASIUS: Dann hat er einige lateinische 
Wörter losgelassen: lauter grobe Sprachfehler. Herr 
Baron, der Mann ist ein Wüstling. 

BARON beiseite: Ach, dieser Blasius riecht unerträg- 
lich! - Laut: Herr, ich habe anderes im Kopf, und 
ich kümmere mich nicht um das, was man ißt und 
trinkt. Ich bin kein Majordomus. 

MEISTER BLASIUS: Gebe Gott, daß ich Ihnen nicht 
mißfalle, Herr Baron. Ihr Wein ist gut. 

BARON: Ich habe guten Wein in meinen Kellern. 
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BRIDANIUS tritt auf: Herr Baron, Ihr Sohn ist auf 
dem Schloßplatz, und: mit ihm.alle Ee ee 
BARON: Unmöglich. 

MEISTER BRIDANIUS: Mit meinen eigenen ‘agen 
habe ich’s gesehen. Er hob BI Meine auf,um Butter- 
stullen zu werfen.. = 

BARON: Butterstullen ?! Ich bin gariz verwirrt. Meine 
Gedanken kommen ganz durcheinander. Sie machen 
mir da einen unsinnigen Bericht, Bridanius. Es ist 
unerhört, daß ein Doktor Butterstullen wirft. 
MEISTER BRIDANIUS: Gehen Sie ans Fenster, Herr 
Baron, dann sehen Sie es selbst. 

BARON beiseite: Himmel! Blasius hat recht: Brida- 
nius geht im Zick-Zack. 

MEISTER BRIDANIUS: Sehen Sie, Herr Baron, da 
steht er am Teich. Und am Arm hat er eine junge 
Bäuerin! 

BARON: Eine junge Bäuerin! Kommt mein Sohn 
hierher, um meine Untergebenen zu verführen ? Eine 
Bäuerin am Arm! Und alle Dorflümmel um ihn her- 
um! Ich bin außer mir. 

MEISTER BRIDANIUS: Das heischt Rache. 

BARON: Alles verloren!- Rettungslos verloren!-Ich 
bin verloren: Bridanius geht im Zick-Zack. Blasius 
riecht in erschreckender Weise nach Wein und mein 
Sohn verführt alle Dorfmädchen und wirft Butter- 
stullen! 

Vorhang. 
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ZWEITER AKT / ERSTE SZENE... En 
Ein. Garten. - Meister Blasius und Perdikan. 
MEISTER BLASIUS: Junger Herr, Ihr Herr Vater ist 
verzweifelt. 

PERDIKAN: Warum das? 

MEISTER BLASIUS: Sie wissen doch, daß er vovliatio: 
Sie mit Ihrer Kusine Kamilla zu verheiraten? . 
PERDIKAN: Na und? - Ich kann mir nichts Besseres 
wünschen. 
MEISTER BLASIUS: Der Baron glaubt zu beineiken; 
daß Ihre Charaktere nicht zueinander passen. | 
PERDIKAN: Pech; ich kann meinen nicht ändern. 
MEISTER BLASIUS: Werden Sie die Heirat dadurch 
nicht unmöglich machen? 

PERDIKAN: Ich wiederhole Ihnen, daß ich mir nichts 
Besseres wünsche, als Kamilla zu heiraten. a Sie 
zum Baron und sagen Sie ihm das. 

MEISTER BLASIUS: Herr Baron, ich ziehe midi zu- 
rück; da kommt Ihre Kusine. Ab. - Kamilla tritt 
auf. | 

PERDIKAN: Schon auf, Kusine? Ich bleibe bei dem, 
was ich gestern gesagt habe. Du bist bildschön. 
KAMILLA: LaB uns ernst miteinander sprechen, Per- 
dikan; dein Vater will uns miteinander verheiraten. 
Ich weiB nicht, was du davon hältst; aber ich halte es 
für richtig, dir meine Ansicht darüber mitzuteilen. 
PERDIKAN: Desto schlimmer fürmich, wenn ich dir 
nicht gefalle. 

KAMILLA: Nicht weniger als ein anderer, ich will 
nicht heiraten; dein Stolz hat also keine Ursache, 
sich getroffen zu fühlen. 
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PERDIKAN: Was geht mich Stolz an; ich schätze 
weder seine Freuden, noch seine Qualen. 

KAMILLA: Ich bin hierhergekommen, um das Ver- 
mögen meiner Mutter zu.empfangen , morgen kehre 
ich ins Kloster zurück. 

PERDIKAN: Du bist wenigstens offen; ene mir deine 
Hand, laß uns gute Freunde sein. 

KAMILLA: Ich liebe keine Berührung. 

PERDIKAN nimmt ihre Hand: Gib mir deine Hand, 
Kamilla, bitte. Was fürchtest du von mir? Du willst 
nicht, daß wir einander heiraten? Gut, dann heiraten 
wir nicht; ist das eine Ursache, einander zu hassen? 
Sind wir nicht Bruder und Schwester? Als deine 
Mutter in ihrem Testament diese Heirat gewünscht 
hat, wollte sie unsere Freundschaft verewigen - weiter 
hat sie nichts gewollt. Warum heiraten? Da, hier ist 
deine Hand und hierist meine; glaubst du, daBeseines 
Priesters bedarf, damit sie bis zum letzten Atemzuge 
vereinigt bleiben? Wir brauchen nur den Herrgott. 
KAMILLA: Ich freue mich, daß meine Weigerung 
dir gleichgültig ist. 

PERDIKAN: Sie ist mir durchaus nicht gleichgültig, 
Kamilla. Deine Liebe hätte mir das Leben geschenkt - 
aber deine Freundschaft soll mich darüber trösten. 
Verlaß morgen noch nicht das Schloß; gestern hast 
du nicht einmal mitmirin den Garten gehen wollen, 
weil du in mir einen Gatten sahst, den du nicht 
mochtest. Bleib noch einige Tage hier, und laß mich 
hoffen, daß unser vergangenes Leben in deinem Her- 
zen noch nicht ganz tot ist. 

KAMILLA: Ich muß fort. 
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PERDIKAN: Warum? 

KAMILLA: Das ist mein Geheimnis. 
PERDIKAN: Liebst du einen andern? 
KAMILLA: Nein; aber ich will fort. 
PERDIKAN: Unwiderruflich? 
KAMILLA: Ja, unwiderruflich. 
PERDIKAN: Also, leb wohl. Wie gern hätte ich mich 
mit dir unter die Kastanien im kleinen Wäldchen 
gesetzt und ein oder zwei Stunden mit dir geplaudert. 
Aber wenn du nicht willst, lassen wir das. Leb wohl, 
mein Kind. 4b. 

KAMILLA zu Frau Sammet, die auftritt: Ist alles 
bereit? Reisen wir morgen? Hat mein Vormund 
. Rechnung gelegt? 

FRAU SAMMET: Ja, meine fleckenlose Taube. Guten 
abend hat der Baron Rindvieh zu mir gesagt, und 
ich bin froh, abzureisen. 

KAMILLA: Hier, wenige Worte, seien Sie so gut, sie 
vor dem Essen meinem Vetter Perdikan zu bringen. 
FRAU SAMMET: Herr des Himmels! Ist’s möglich? 
Sie schreiben einem Mann ein Billett? 

KAMILLA: Soll ich nicht seine Frau werden? Ichkann 
doch meinem Bräutigam schreiben. 

FRAUSAMMET: Herr Perdikan hat Sie eben verlassen. 
Was können Sieihm noch schreiben? Ihr Bräutigam, 
Erbarmung! Wollen Sie wirklich Jesus vergessen? 
KAMILLA: Machen Sie, was ich Ihnen sage, und be- 
reiten Sie alles für unsere Abreise vor. Beide ab. 
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ZWEITE SZENE. 

Eßzimmer. - Man deckt den Tisch. 

MEISTER BRIDANIUS tritt ein: Es ist sicher, man gibt 
ihm auch heute den Ehrenplatz. Der Sitz, den ich so 
lange zur Rechten des Barons inne hatte, wird des 
Erziehers Beute. Oh,wie bin ich unglücklich! Ein ge- 
prügelter Esel, ein schamloser Säufer verdrängt mich 
bis ganz unten ans Tischende! Der Hausmeister wird 
ihm das erste Glas Malaga. einschenken, und. wenn 
die Platten zu mir kommen, werden sie ganz kalt und 
die besten Stücke verschlungen sein. Bei den. Reb- 
hühnern wird keine Beilage mehr sein, nicht Kraut 
noch Karotten. O heilige katholische Kirche! Daß 
man ihm gestern den Platz einräumte, lasse ich hin- 
gehen. Er kam gerade an, und das erstemal seit Jahren 
saB er wieder an diesem Tisch. Gott, wie er fraB! 
Nichts, aber auch gar nichts wird mir bleiben als 
Hühnerknochen und Hühnerklauen. Ich werde die- 
sen Affront nicht ertragen können. Leb wohl, schö- 
ner Sessel, in dem ich so manches Mal mich zurück- 
lehnte, voll der saftigsten Bissen!! Lebt wohl, ver- 
siegelte Flaschen, unvergleichlicher Duft rasch. ge- 
bratenen Wildprets! Lebe wohl, gastlicher Tisċh, edles 
Speisezimmer, ich werde. nicht mehr das Tischgebet 
sprechen! Ich kehre auf meine Pfarre zurück; man 
wird mich nicht mehr unter dem Gästehaufen sehen. 
Ich will lieber wie Cäsar der Erste im Por als der 
Zweite i in Rom sein. Ab. | 
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DRITTE SZENE. 

Feld vor einem kleinen Hause. - Rosetta und Perdikan. 
PERDIKAN: Deine Mutter ist doch nicht zu Hause. 
Komm, geh ein bißchen spazieren mit mir. 
ROSETTA: Glauben Sie, daß das gut für mich ist - 
alle Küsse, die Sie mir geben? 

PERDIKAN: Was findest du schlimmes daran? Ich 
würde dich auch vor deiner Mutter küssen. Bist du 
nicht Kamillas Schwester? Und bin ich nicht dein 
Bruder, wie ich ihrer bin? 

ROSETTA: Worte sind Worte, und Küsse Küsse. Ich 
habe keinen Geist, und das merke ich jedesmal, wenn 
ich etwas sagen will. Die schönen Damen wissen 
ihre Sache, je nachdem man ihnen ihre rechte oder 
ihre linke Hand küßt; ihre Väter küssen sie auf die 
Stirn, ihre Brüder auf die Wange und ihre Gelieb- 
ten auf die Lippen: mich küßt alle Welt auf beide 
Wangen,. und das verdrießt mich. 

PERDIKAN: Kind, wie hübsch du bist! 

ROSETTA: Darüber dürfen Sie nicht böse werden. 
Wie traurig Sie heute vormittag aussahen! Ihre 
Heirat geht wohl in die Brüche? 

PERDIKAN: Die Bauern erinnern sich daran, daß sie 
mich stets gern mochten, und die Hunde im Gutshof 
und die Bäume im Wäldchen erinnern sich auch 
daran, nur Kamilla hat es vergessen. Und wann hei- 
ratest. du, Rosetta? 

ROSETTA: Sprechen wir nicht darüber, bitte? Sire: 
chen wir vom Wetter, von den Blumen, von den Pfer- 
den und von meinen Hauben. 

PERDIKAN: Von allem, was du willst, von allem, was 
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über diese Lippen huschen kann, ohiie dieses himm- 
lische Lächeln hinwegzunehmen, das ich höher 
schätze als mein Leben. Er küßt sie. 

ROSETTA: Sieachten mein Lacheln, abernichtmeine 
Lippen, scheint mir. - Sehn Sie, ein Regentropfen 
fällt auf meine Hand, und doch ist der Himmel 
ganz klar, / 

PERDIKAN; Verzeih mir. 

ROSETTA: Was habe ich Ihnen denn getan, daß Sie 
weinen? Ab. 
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VIERTE; SZENE. 

Im. Schloß. = Meister Blasius, Barons? care 

MEISTER BLASIUS: Herr Baron, ich habe Ihnen et- 
was Merkwürdiges mitzuteilen. Eben warich zufällig 
in der Speisekammer, ich will sagen, in der Galerie: 
Was hätte ich in der Speisekammer zu suchen? Ich 
war also in der Galerie. Zufällig fand ich dort eine 
Flasche Wein, ich will sagen, eine Karaffe Wasser; 
wie hätte ich in der Galerie eine Flasche Wein finden 
sollen? Ich war also gerade im Begriff, ein Glas Wein 
zu trinken, ich will sagen, ein Glas Wasser, um mir 
die Zeit zu vertreiben und sehe aus dem Fenster, 
zwischen zwei Blumenvasen, die mir, trotzdem sie 
nach etruskischen Modellen en sind, ganz 
modern erscheinen . 

BARON: Welche unerträgliche Art und Weise zu spre- 
chen haben Sie angenommen, Blasius! Ihre Reden 
sind unerklärlich. 

MEISTER BLASIUS: Hören Sie mich an, Herr Baron, 
leihen Sie mir Gehör. Ich blickte also aus dem Fen- 
ster. Werden Sie nur nicht ungeduldig, um Himmels 
willen! Es geht um die Ehre der Familie. 

BARON: Der Familie! Das ist mir unverständlich. 
Um die Ehre der Familie, Blasius. Wissen Sie, daß wir 
siebenunddreißig Sprossen männlichen Geschlechts 
und ebenso viel weiblichen Geschlechts zählen, in 
Paris und in der Provinz? 

MEISTER BLASIUS: Gestatten Sie mir, fortzufahren. 
Während ich also ein Glas Wein trank, ich will sagen, 
ein Glas Wasser, um meine gar zu langsame Ver- 
dauung zu beschleunigen - stellen Sie sich vor, da 


176 


sehe ich unter dem Fenster Frau Sammet atemlos 
vorübergehen. 

BARON: Atemlos, Blasius? Das gehört sich nicht. 
MEISTER BLASIUS: Und an ihrer Seite, rot vor Zorn, 
Ihre Nichte Kamilla.. 

BARON: Wer war rot vor Zorn, meine Nichte oder 
Frau Sammet? 

MEISTER BLASIUS: Ihre Nichte, Herr Baron. 
BARON: Meine Nichte rot vor Zorn! Das ist uner- 
hört! Und woher wissen Sie, daß es vor Zorn war? 
Sie konnte ja aus tausend andern Gründen rot sein; 
sicher ist sie auf dem Rasen irgendeinem Sa neller 
ling nachgelaufen. 

MEISTER BLASIUS: Da kann ich naturlich nichts Be 
haupten; das ist schon möglich ; aber sie rief: Gehen. 
Sie zuihm! Suchen Sieihn auf! Machen Sie, was man 
Ihnen sagt! Sie sind eine Närrin! Ich will’s! Und sie 
schlug mit ihrem Fächer Frau Sammet auf den Ellen- 
bogen, und die sprang jedesmal vor Schreck in den 
Klee. er i | 
BARON: In den Klee? ... Und was antwortete die 
Erzieherin auf diese Extravaganzen meiner Nichte? 
Denn ein solches Benehmen verdient diese Bezeich-: 
nung. 

MEISTER BLASIUS: Die Erzieherin antwortete: Ich 
will nicht zu ihm gehen! Ich habe ihn nicht gefunden. 
Er macht den Dorfschönen den Hof, den Gänsemäd-. 
chen. Ich bin zu alt, um Liebesbriefe zu vermitteln; 
Gott sei Dank, bis heute habe ich mir reine Hände 
bewahrt; - und beim Sprechen zerknitterte sie in 


ihren Händen ein gefaltetes. kleines Stück Papier. 
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BARON: Ich kenne mich nicht aus; meine Gedanken 
verwirren sich ganz und gar. Welchen Grund konnte 
Frau Sammet haben, um in ihren Händen ein kleines 
gefaltetes Stück Papier zu zerknittern undin den Klee 
zu springen. Ich kann dergleichen Ungeheuerlich- 
keiten keinen Glauben beimessen. 

MEISTER BLASIUS: Ja, Herr Baron, verstehen Sie 
denn nicht, was das bedeutet? 

BARON: Nein, mein Lieber, wirklich nicht, ich ver- 
stehe absolut nichts. All das erscheint mir außer- 
ordentlich ungehörig - grundlos ungehörig und un- 
entschuldbar. 

MEISTER BLASIUS: Es bedeutet, daß Ihre Nichte eine 
geheime Korrespondenz hat. 

BARON: Was sagen Sie? Wissen Sie, von wem Sie 
sprechen? Wägen Sie Ihre Worte. 

MEISTER BLASIUS: Ich werde sie mit jener himm- 
lischen Wage messen, die meine Seele beim jüngsten 
Gericht wägen wird - und ich werde kein einziges 
Wörtlein finden, das falsche Münze ist. Ihre Nichte 
hat eine geheime Korrespondenz. 

BARON: Aber bedenken Sie, lieber Freund, das ist 
unmöglich. 

MEISTER BLASIUS: Wie hätte sie sonst ihre Erziehe- 
rin beauftragt, einen Brief zu überbringen? Warum 
schrie sie: Suchen Sie ihn auf!, während die andere 
maulte und keine Lust dazu hatte? 

BARON: Und an wen war dieser Brief gerichtet? 
MEISTER BLASIUS: Das ist gerade das »hic«, Herr 
Baron, hic jacet lepus. An wen war dieser Brief ge- 
richtet? An einen Menschen, der den Gänsemädchen 
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den Hof macht. Und, ein Mensch, der öffentlich 
hinter den Gänsemädchen her ist, kann füglich ver- 
dächtigt werden, selber zum Gänsehüten geboren zu 
sein. Indessen ist es unmöglich, daß Ihre Nichte, mit 
der Erziehung, die sie genossen hat, in einen solchen 
Menschen verliebt sei; das sage ich, und deswegen 
kenne auch ich mich darin nicht aus, ebensowenig 
wie Sie, mit Respekt zu sagen. 

BARON: Himmel! MeineNichte hat mir heutemorgen 
noch erklärt, daß ste ihren Kusin Perdikan nicht 
heirate. Sollte sie einen Gänsejungen lieben? Gehen 
wir in mein Arbeitszimmer; ich habe seit gestern so 
heftige Erschütterungen erlitten, daß ich meine Ge- 
danken nicht mehr zu sammeln vermag. Beide ab. 
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FÜNFTE SZENE. 

Eine Quelle im Walde. 

PERDIKAN liest einen Brief: »Sei um ı2 Uhr an der 
kleinen Quelle.« Was soll das bedeuten? So viel Kälte, 
eine so klare, grausame Weigerung, ein so empfin- 
dungsloser Stolz - und dann ein Stelldichein? Wenn 
sie mir von Geschäften sprechen will, warum wählt 
sie dann einen solchen Ort! Koketterie? Alsich mich 
heute morgen mit Rosetta erging, hörte ich hinter 
mir das Gebüsch knacken; mir war’s, als sei es eine: 
Hirschkuh. Steckt irgendeine Intrige dahinter? Ka-. 
milla tritt auf. 

KAMILLA: Guten Tag, Vetter; ich habe heutemorgen, . 
zu Recht oder zu Unrecht, den Eindruck gehabt, als 
du fortgingst, daB du traurig bist. Du hattest meine 
Hand wider Willen ergriffen, jetzt bitte ich dich um 
deine. Ich habe dir einen Kuß verweigert, hier ist 
er. Sie küßt ihn. Du haßt mir gesagt, du würdest 
gern mit mir plaudern. Also, setzen wir uns und er- 
zählen wir uns etwas. Sie setzt sich. 

PERDIKAN: Habeich geträumt, oderträume ich jetzt? 
KAMILLA: Du fandest es merkwürdig, von mir einen 
Brief zu bekommen, nicht wahr? Meine Laune wech- 
selt; aber du hast mir heute morgen ein sehr wahres 
Wort gesagt: »Da wir voneinander gehn, so laß uns 
wenigstens als gute Freunde voneinander gehn«; du 
weißt nicht den Grund, warum ich abreise, und ich 
will ihn dir sagen: ich will den Schleier nehmen. 
PERDIKAN: Ist’s möglich? Bist du’s, Kamilla, die ich 
in dieser Quelle sehe; du sitzest wie ehedem auf den 
Margueriten? 
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KAMILLA: Ja, Perdikan, ich bin’s. Ich will eine 
Viertelstunde meines vergangenen Lebens noch ein- 
mal leben. Ich schien dir .schroff und hochmütig: 
ganz einfach, weil ich auf die Welt verzichtet habe. 
Doch, bevor ich sie endgültig verlassen, möchte ich 
gern deine Ansicht hören. Findest du es richtig, daß 
ich Nonne werden will? 

PERDIKAN: Frag mich nicht danach, denn ich werde 
bestimmt nicht Mönch werden. 

KAMILLA: Seit zehn Jahren, die wir voneinander 
getrennt verbracht haben, hast du wirkliche Lebens- 
erfahrung sammeln können. Ich weiß, was für ein 
Mensch du bist, und mit deinem Herzen und deinem 
Geist mußt du in wenig Zeit viel gelernt haben. 
Sag mal, hast du Geliebte gehabt? 

PERDIKAN: Warum das? 

KAMILLA: Antworte mir bitte, ohne Bescheiden- 
heit und ohne Eitelkeit. 

PERDIKAN: Gewiß habe ich welche gehabt. 
KAMILLA: Hast du sie geliebt? 

PERDIKAN: Von ganzem Herzen. 

KAMILLA: Wo sind sie jetzt? Weißt du das? 
PERDIKAN : Das sind in der Tat merkwürdige Fragen. 
Was soll ich dir darauf antworten? Ich bin weder ihr 
Gatte noch ihr Bruder; sie sind, wo es ihnen paßt. 
KAMILLA: Eine mußt du doch lieber gehabt haben 
als alle andern. Wie lange hast du die geliebt, die du 
am meisten geliebt hast? 

PERDIKAN: Du bist ein komisches Mädchen! Willst 
du meinen Beichtvater spielen ? 

KAMILLA: Du tust mir einen Gefallen damit, wenn 
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du mir aufrichtig antwortest. Du bist kein Wüstling, 
und dein Herz ist rechtschaffen, glaube ich. Du hast 
Liebe erwecken müssen, denn du verdienst sie, und 
einer Laune hättest du dich nicht überlassen. Also 
antworte mir bitte. 

PERDIKAN: Mein Gott, ich erinnere mich nicht mehr 
daran. 

KAMILLA: Kennst du einen Mann, der nur eine ein- 
zige Frau geliebt hätte? 

PERDIKAN: Es gibt sicher welche. 

KAMILLA: Vielleicht einer deiner Freunde? Sag mir 
seinen Namen. 

PERDIKAN: Ich kann dir keinen Namen sagen, aber 
ich glaube, daß es Männer gibt, die nur ein einziges 
Mal zu lieben vermögen. 

KAMILLA: Wieoft kann ein anstaéndiger Mann lieben? 
PERDIKAN: Willst du mich eine Litanei hersagen 
lassen, oder betest du einen Katechismus herunter? 
KAMILLA: Ich will gern Bescheid wissen, ob ich 
recht oder unrecht habe, daß ich Nonne werde. 
Wenn ich dich heiratete, müßtet du mir nicht dann 
alle Fragen aufrichtig beantworten und mir dein 
nacktes Herz zeigen? Ich schätze dich sehr, und ich 
glaube, durch deine Erziehung und durch deine An- 
lagen bist du den andern Männern sehr überlegen. 
Es tut mir leid, daß du dich an das, wonach ich dich 
frage, nicht mehr erinnern kannst. 

PERDIKAN: Was willst du eigentlich? Sprich; ich 
will antworten. 0 

KAMILLA: So beantworte bitte meine erste Frage. 
Habe ich recht, im Kloster zu bleiben? 
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PERDIKAN: Nein. 

KAMILLA: Ich täte also besser, dich zu heiraten? 
PERDIKAN: Jawohl, 

KAMILLA: Wenn dein Pfarrer ein Glas Wasser an- 
hauchte und dir sagte, es sei nun Wein, würdest du 
es als Wein trinken? 

PERDIKAN: Nein. 

KAMILLA: Wenn dein Pfarrer dich anhauchte und 
mir sagte, du würdest mich dein ganzes Leben lang 
lieben, müßte ich das dann glauben ? 

PERDIKAN: Ja und nein. 

KAMILLA: Was wiirdest du mir raten, wenn ich eines 
Tages sehe, daß du mich nicht mehr liebst? 
PERDIKAN: Einen Liebhaber zu nehmen. 
KAMILLA: Und was mache ich dann, wenn mein 
Liebhaber mich nicht mehr liebt? 

PERDIKAN: Dann nimmst du einen andern. 
KAMILLA: Und wie lange soll das dauern? 
PERDIKAN: Bis deine Haare grau sind, - dann sind 
meine weiß. 

KAMILLA: Weißt du, was ein Kloster ist, Perdikan? 
Hast du jemals einen ganzen Tag auf der Bank in 
einem Frauenkloster gesessen ? 

PERDIKAN: Ja, ich hab schon drauf gesessen. 
KAMILLA: Ich habe eine Freundin, sieist erstdreißig 
Jahre alt, eine Nonne; als sie fünfzehn Jahre alt 
war, hat sie fünfhunderttausend Francs Renten ge- 
habt. Das schönste und edelste Geschöpf, das je auf 
Erden gewandelt hat. Sie war Gräfin und hatte einen 
der vornehmsten Männer Frankreichs zum Gatten. 
Nicht eine der wertvollsten menschlichen Eigen- 
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schaften fehlte ihr, und wie ein edles Bäumchen 
hatten alle ihre Blüten reiche Frucht getragen. Nie- 
mals werden Liebe und Glück ihre Blumenkrone 
auf ein schöneres Haupt setzen. Ihr Gatte hat sie 
hintergangen; sie hat einen andern Mann geliebt, 
und sie stirbt vor Verzweiflung. 

PERDIKAN: Schon möglich. 

KAMILLA: Wir wohnen in derselben Zelle, und ich 
habe ganze Nächte mit ihr verbracht und von ihren 
Leiden gesprochen; sie sind fast die meinen gewor- 
den, merkwürdig, nicht wahr? Ich weiß nicht, wie 
das gekommen ist. Alssiemir von ihrer Heiratsprach, 
als sie mir zuerst die Trunkenheit der ersten, dann 
die Ruhe der andern Tage schilderte, und wie schließ- 
lich alles verflog; wie sie des Abends am Kamin saß, 
und er am Fenster, ohne ein Wort zu sprechen; wie 
ihre Liebe welkte, und wie alle Anstrengungen, sich 
einander wieder zu nähern, nur mit Streit endeten; 
wie ein fremdes Antlitz nach und nach zwischen 
beiden stand und sich in ihr Leid mischte - da sah 
ich mich stets an ihrer Stelle, als sie sprach. Wenn 
sie sagte: da war ich glücklich, so schlug mein Herz; 
und wenn sie hinzufügte: da weinte ich, so kamen 
mir die Tränen. Aber stell dir noch etwas viel Merk- 
würdigeres vor: ich habe mir schließlich ein ima- 
ginäres Leben geschaffen, vier Jahre hat dasgedauert; 
ich brauche dir nicht erst zu sagen, wie viele Gedan- 
ken, wie viel Selbsteinkehr dazu nötig war. Was ich 
dir als merkwürdig erzählen wollte, ist, daß alle Er- 
zählungen Luisens, daßalle Gestalten meiner Träume 
dein Gesicht trugen. 
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PERDIKAN: Mein Gesicht? 

KAMILLA: Ja, und das ist ganz natürlich: du warst 
der einzige Mann, den ich kannte. Und, wirklich, ich 
habe dich geliebt, Perdikan. 

PERDIKAN: Wie alt bist du, Kamilla? 

KAMILLA: Achtzehn. 

PERDIKAN: Erzähle weiter, erzähle weiter, ich höre 
zu. 

KAMILLA: Zweihundert Frauen sind in unserm 
Kloster; eine kleine Anzahl dieser Frauen wird das 
Leben niemals kennenlernen, und alle übrigen war- 
ten auf den Tod. Mehr als eine unter ihnen ist aus 
dem Kloster gekommen, genau wie ich, voller Hoff- 
nung und voller Freude. Und wenig Zeit später sind 
sie alt und hoffnungslos zurückgekehrt. Alle Tage 
stirbt eine in den Schlafsälen, und alle Tage kommt 
eine neue, und nimmt den Platz der Toten auf den 
Roßhaarmatratzen ein. Die Fremden, die uns be- 
suchen, bewundern die Ruhe und Ordnung des 
Hauses; aufmerksam betrachten sie das Weiß unserer 
Schleier, aber sie fragen, warum wir unsere Augen 
damit bedecken. Was hältst du von diesen Frauen, 
Perdikan? Haben sie recht oder unrecht? 
PERDIKAN: Ich weiß nicht. 

KAMILLA: Einige unter ihnen raten mir, ich solle 
Jungfrau bleiben. Ich will gern deinen Rat hören. 
Glaubst du, daß diese Frauen besser daran getan 
hätten, einen Liebhaber zu nehmen und auch mir 
dazu zu raten? 

PERDIKAN: Ich weiß nicht. 

KAMILLA: Du hattest versprochen, mir zuantworten. 
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PERDIKAN: Selbstverständlich bin ich davon befreit. 
Ich kann nicht glauben, daß du es bist, die mit mir 
spricht. 

KAMILLA: Schon möglich; in meinen Gedanken 
muß viel Lächerliches stecken. Es kann schon sein, 
daß man mir etwas beigebracht hat, daß ich aber 
nur ein ungelehriger Papagei bin. In der Galerie 
ist ein Bild, das einen Mönch darstellt, der sich über 
ein Meßbuch beugt; durch das dunkle Gitter seiner 
Zelle gleitet ein schwacher Sonnenstrahl, und man 
bemerkt eineitalienische Locanda, vorder ein Ziegen- 
hirt tanzt. Wen von diesen beiden schätzest du mehr? 
PERDIKAN: Keinen und beide. Beide sind Menschen 
aus Fleisch und Knochen; einer liest, der andere 
tanzt; etwas anderes sehe ich nicht. Du hast recht, 
wenn du Nonne wirst. 

KAMILLA: Eben noch sagtest du nein. 
PERDIKAN: Habe ich das gesagt? Schon möglich. 
KAMILLA: Du rätst mir also dazu? 

PERDIKAN: Du glaubst also an nichts? 

KAMILLA: Kopf hoch, Perdikan! Wer glaubt an 
nichts! 

PERDIKAN richtet sich auf: Ich; ich glaube nicht 
an das unsterbliche Leben. - Geliebte Schwester, die 
Nonnen haben dir ihre Erfahrungen mitgeteilt; 
aber, glaube mir, es sind nicht die deinen; du wirst 
nicht sterben, ohne geliebt zu haben. 

KAMILLA: Ich will lieben, aber ich will nicht leiden. 
Ich willin ewiger Liebe lieben, und Schwiire schwö- 
ren, die nicht gebrochen werden. Hier, das ist mein 
Geliebter. Sie zeigt ihr Kruzifiz. 
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PERDIKAN: Dieser Liebhaber schließt die andern 
nicht aus. 

KAMILLA: Für mich, ja! Lächle nicht, Perdikan! 
Zehn Jahre habe ich dich nicht gesehen, und mor- 
gen reise ich ab. Und wieder in zehn Jahren, wenn 
wir uns wiedersehen, werden wir davon sprechen. 
Ich habe in deiner Erinnerung nicht wie eine kalte 
Statue zurückbleiben wollen; denn Unempfindlich- 
keit führt dahin, wo ich jetzt bin. Hör mich an: 
kehr ins Leben zurück, und wenn du glücklich sein 
kannst und liebst, so gut man auf Erden lieben kann: 
so vergiB deine Schwester Kamilla; wenn es dir aber 
jemals geschieht, daß man dich vergißt oder daß du 
selbst vergissest, wenn der Engel der Hoffnung dich 
verlaBt, wenn du allein mit deinem leeren Herzen 
bist, dann denke an mich: ich will fiir dich beten. 
PERDIKAN: Du bist hochmiitig; hiite dich. 
KAMILLA: Warum? 

PERDIKAN: Du bist achtzehn Jahre alt, und du 
glaubst nicht an die Liebe! 

KAMILLA: Glaubst du das? Du kniest vor mir, mit 
Knien, die miide sind von den Teppichen deiner Ge- 
liebten, deren Namen du nicht einmal mehr weißt. 
Du hast Freuden- und Verzweiflungstränen geweint; 
aber du wußtest, daß Quellwasser beständiger ist als 
deine Tränen, daß es stets deine geschwollenen Lider 
würde kühlen können. Du bist und bleibst ein junger 
Mann, und du lächelst, wenn man mit dir von un- 
glücklichen Frauen spricht; du glaubst nicht, daß 
man aus Liebe sterben könne, du, Lebendiger, Lie- 
bender. Was ist denn die Welt? Mir scheint, du 
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müßtest die Frauen schlechthin verachten, die dich 
so nehmen, wie du bist, und die den letzten Lieb- 
haber davonjagen, um dich in ihre Arme zu ziehen 
mit den Küssen eines andern noch auf ihren Lippen. 
Ich habe dich eben gefragt, ob du geliebt hast, du 
hast mir geantwortet wie ein Reisender, den man 
darnach gefragt hat, ob er in Italien oder in Deutsch- 
land war: ja, ich war da; und der dann nach der 
Schweiz oder in irgendein anderes Land gehen will. 
Ist deine Liebe denn eine Münze, daß sie bis zum 
Tode von Hand zu Hand geht? Nein, nicht einmal 
eine Münze: denn das geringste Goldstück ist besser 
als du: wie viel Hände es auch durchgleitet, es be- 
hält sein Antlitz. 

PERDIKAN: Wie schön du bist, Kamilla, wenn deine 
Augen sich beleben! 

KAMILLA: Ja, ich bin schön, das weiß ich. Die Kom- 
plimentemacher werden mich keines besseren be- 
lehren; die kalte Nonne, die meine Haare abschnei- 
den wird, erbleicht vielleicht dabei; aber sie werden 
nicht zu Ringen und Ketten werden, die man in den 
Boudoirs herumträgt; nicht ein einziges wird fehlen, 
wenn das Eisen sieabschneiden wird ; nurein Scheren- 
schnitt, und wenn der Priester, der mich segnen 
wird, mir den goldenen Reif meines himmlischen 
Gatten auf den Finger streift, so wird das Haar, das 
ich ihm gebe, ihm als Mantel dienen können. 
PERDIKAN: Tatsächlich, du bist zornig. 
KAMILLA: Ich hatte unrecht, zu sprechen: ich habe 
‚mein ganzes Leben auf den Lippen. O Perdikan! 
Spotte nicht, alles ist so sterbenstraurig. / 
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PERDIKAN: Armes Kind, ich lasse dich sprechen 
und ich habe nicht übel Lust, dir zu antworten. 
Du erzählst mir von einer Nonne, die unheilvollen 
Einfluß auf dich gehabt zu haben scheint; du sagst, 
sie sei getäuscht worden, hätte selbst getäuscht und 
sei nun verzweifelt. Bist du sicher, würde sie, wenn 
ihr Gatte oder ihr Liebhaber ihr durch das Gitter 
des Sprechzimmers die Hand reichte, diese Hand 
ausschlagen ? 

KAMILLA: Was sagst du? Ich habe nicht verstanden. 
PERDIKAN: Bist du sicher, daß sie nein sagen würde, 
wenn ihr Gatte oder ihr Liebhaber zurückkäme, und 
ihr neues Leid verhieBe? 

KAMILLA: Ich glaube schon. 
PERDIKAN: Zweihundert Frauen sind in deinem 
Kloster und die meisten tragen tiefe Wunden in ihrem 
Herzen; sie haben sie dich beriihren lassen, und deinen 
jungfräulichen Gedanken mit ihren Blutstropfen ge- 
färbt. Sie haben gelebt, nicht wahr? Und mit Abscheu 
haben sie dir den Weg ihres Lebens gezeigt; du hast 
dich vor ihren Narben bekreuzigt wie vor den Wun- 
den Christi; sie haben dir in ihren düstern Prozes- 
sionen einen Platz eingeräumt und du schmiegst dich 
an diese fleischlosen Körper in religiöser Furcht, wenn 
du einen Mann vorübergehen siehst. Wenn derMann, 
der vorübergeht, der ist, der sie getäuscht hat, um den 
sie leiden und weinen, den sie verfluchen, wenn sie 
zu Gott beten: bist du dann sicher, daß sie bei seinem 
Anblick die Ketten nicht zerbrächen, um zu ihrem 
vergangenen Leid zurückzukehren und ihre blutende 
Brust gegen den Dolch zu pressen, der sie durchbohrt 
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hat? Mein Kind! Kennst du die Träume jener Frauen, 
die dir erzählen, daß sie nicht träumen? Weißt du, 
welchen Namen sie murmeln, wenn das Schluchzen, 
das über ihre Lippen kommt, die gebotene Hostie er- 
zittern läßt? Sie sitzen neben dir und träufeln ihr 
welkes Alter in dein Ohr. Sie läuten auf den Ruinen 
deiner Jugend die Glocke ihrer Verzweiflung, und 
dein frisches Blut spürt die Kälte ihrer Gräber; weißt 
du, wer sie sind? 

KAMILLA: Du machstmirAngst; auch du wirstzornig. 
PERDIKAN: Weißt du, was Nonnen sind, unglück- 
seliges Mädchen? Sie stellen dir die Liebe der Männer 
wie eine Lüge dar - wissen sie denn, daß es noch 
Schlimmeres gibt: die Lüge der göttlichen Liebe? 
Wissen sie, daß sie ein Verbrechen begehen, wenn 
sie einer Jungfrau Frauenworte ins Ohr flüstern? 
Ach! Wie haben sie dich in die Lehre genommen! 
All das habe ich geahnt, als du vor dem Bilde unserer 
alten Tante standest! Du wolltest abreisen, ohne mir 
die Hand zu geben; du wolltest weder dieses kleine 
Wäldchen noch diese arme kleine Quelle wieder- 
sehen, die uns tränenüberströmt anblickt; du ver- 
leugnetest die Tage deiner Kindheit und die Gips- 
maske, die die Nonnen auf dein Antlitz gelegt haben, 
verweigerte mir den Bruderkuß; aber dein Herz ist 
erwacht; es hat alle Lehren vergessen, es kann nicht 
lesen, und nun sitzest du mitmirim Grase. Kamilla, 
jene Frauen haben recht gesprochen; sie haben dir 
den rechten Weg gewiesen, es könnte mich das Glück 
meines Lebens kosten; aber sag ihnen, ich ließe ihnen 
ausrichten: der Himmel ist nicht für sie. 
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KAMILLA: Und nicht für mich, nicht wahr? 
PERDIKAN:: Leb wohl, Kamilla, kehrein dein Kloster 
zurück, und wenn man dir jene fürchterlichen Ge- 
schichten erzählt, die dich vergiftet haben, so ant- 
worte, was ich dir sagen will: alle Männer sind 
Lügner, sind unbeständig, falsch, schwatzhaft, schein- 
heilig, hochmütig oder feige, verächtlich und sinn- 
lich; alle Frauen sind treulos, hohl, eitel, neugierig 
und verderbt; die Welt ist nur eine grundlose Kloake, 
in der die unförmigsten Robben herumklettern und 
sich in Schlammbergen wälzen; aber eine heilige 
und erhabene Sache gibt es in der Welt, das ist die 
Vereinigung zweier so schrecklicher und unvollkom- 
mener Wesen. Oft täuscht man sich in der Liebe, oft 
wird man verletzt und oft unglücklich; aber man 
liebt, und wenn man am Grabesrand steht, so dreht 
man sich um und blickt zurück und sagt sich: ich 
habe oft gelitten, habe mich manchmal getäuscht, 
aber ich habe geliebt. Ich habe gelebt, ich, und nicht 
ein Schemen, das mein Stolz und meine Langeweile 
schuf. Ab. 
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DRITTER AKT / ERSTE SZENE. 

Vor dem Schlosse. - Der Baron und Meister Blasius. 

BARON: Abgesehen von Ihrer Trunksucht, Meister 
Blasius, sind Sieauch ein Lump. Meine Diener haben 
sie heimlich in die Speisekammer schleichen sehen, 

und nun, wo ich Sie überführt habe, meine Wein- 
flaschen auf elendeste Weise zu stehlen, jetzt glauben 

Sie sich rechtfertigen zu können, indem Sie meine 
Nichte einer geheimen Korrespondenz bezichtigen. 

MEISTER BLASIUS: Aber, Herr Baron, wollen Sie 
gütigst bedenken ..... 

BARON: Hinaus, und kommen Sie mir nie wieder 
unter die Augen ; Sie handeln unvernünftig, und mei- 
ne Würde verbietet es mir, Ihnen jemals zu verzeihen. 
Ab; Meister Blasius folgt ihm. Perdikan tritt auf. 
PERDIKAN: Ich möchte gerne wissen, ob ich verliebt 
bin. Einerseitsdiese wenig vornehme Art, mich auszu- 
fragen; für ein Mädchen von achtzehn Jahren; ande- 
rerseits werden dieGedanken, dieihr die Nonnenin den 

Kopf gepfropft haben, schwerlich zu berichtigen sein. 

Außerdem muß sie heute fort. Zum Teufel! Ich liebe 
sie, dasstehtfest. Wer weiB? Vielleicht wiederholtesie 
eine Lektion, und übrigens kümmertsie sich nichtum 

mich. Zum andern, sie kann getrost hübsch sein, das 

hindert nicht, daß sie viel zu entschieden auftritt und 

einen zu schroffen Ton anschlägt. Ich darfnichtmehr 

daran denken. Es ist klar, daß ich sie nicht liebe. Esist 

gewiß, daßsiehübsch ist. Aber warum willdie gestrige 

Unterhaltung mir nicht aus dem Kopfe? Wirklich, 

die ganze Nacht habe ich vor mich hingeschwatzt. 

Wohin gehe ich jetzt? - Ah, ich geh ins Dorf. Ab. 
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ZWEITE SZENE. 
Ein Weg. 
MEISTER BRIDANIUS tritt auf: Was mögen sie wohl 
jetzt treiben? Ach, es ist Mittagszeit! - Sie sind bei 
Tisch. Was essen sie wohl? Was essen sie nicht? 
Ich sah die Köchin durchs Dorf pilgern mit einem 
enormen Truthahn. Und der Küchenjunge trug die 
Trüffeln und einen Korb Rosinen. Meister Blasius 
tritt auf. 
MEISTER BLASIUS: O diese nie geahnte Ungnade! 
Da bin ich nun vom Schloß gejagt und folglich auch 
vom Speisezimmer. Nie mehr werde ich den Wein 
aus der Speisekammer trinken! 
MEISTER BRIDANIUS: Nie mehr sollich die Platten 
dampfen sehen, nie mehr am feinen Kaminfeuer 
mein reichliches Bäuchlein wärmen! 
MEISTER BLASIUS: Was hat mich diese verflixte 
Neugierde gebissen, daB ich dem Dialog der Frau 
Sammet und der Nichte lauschte? Zu was habe ich 
dem Baron hinterbringen müssen, was ich sah und 
hörte? 
MEISTER BRIDANIUS: Was hat mich mein ver- 
trackter Stolz von dieser verehrlichen Gasterei ge- 
trieben, wo ich so wohl gelitten war? Was küm- 
merte es mich, ob ich links saB oder rechts? 
MEISTER BLASIUS: O weh, ich war ja besoffen, zu- 
gestanden, als ich diese Dummheit beging! 
MEISTER BRIDANIUS: O weh, der Wein war mirin 
den Kopf gestiegen, als ich diese Dummheit beging! 
MEISTER BLASIUS: Mich dünkt: der Herr Pfarrer! 
MEISTER BRIDANIUS: Der Erzieher in persona 
13 M. HI, | 
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MEISTER BLASIUS: Oh, oh, Herr Pfarrer, was tun 
Sie da? 

MEISTER BRIDANIUS: Ich? Ich geh zum Essen. 
Kommen Sie nicht daher? 

MEISTER BLASIUS: Heute nicht! Ach, Meister Bri- 
danius, legt fiir michein gutes Wortein! Der Baron hat 
mich davongejagt! Ich habe fälschlicherweise Fräu- 
lein Kamilla verdächtigt, daß sieeine heimliche Korre- 
spondenz unterhält, und Gott ist trotz allem mein 
Zeuge, daß ich Frau Sammet im Klee sah oder zu 
sehen glaubte. Ich bin verloren, Herr Pfarrer. 
MEISTER BRIDANIUS: Was sagen Sie mir da? 
MEISTER BLASIUS: Ach Gott, ach Gott, die Wahr- 
heit! Ich bin in vollständiger Ungnade, weil ich eine 
Bouteille gestohlen habe. 

MEISTER BRIDANIUS: Was reden Sie da, Meister, von 
gestohlenen Bouteillen, Klee und Briefwechsel? 
MEISTER BLASIUS: Ich flehe Sie an, plädieren Sie 
für meine Sache. Ich bin ehrlich, gnädiger Herr Bri- 
danius. O würdiger, gnädiger Herr Bridanius, ich bin 
ganz zu Ihren Diensten! 

MEISTER BRIDANIUS beiseite: O Glück! Ists ein 
Traum? Soll ich also doch auf dir sitzen, du mein 
vielgeliebter Sessel? 

MEISTER BLASIUS: Hören Sie sich meine Geschichte 
an, ich wäre Ihnen so dankbar, und entschuldigen 
Siemich dann, wackerer gnädiger lieber Herr Pfarrer! 
MEISTER BRIDANIUS: Das ist ganz unmöglich, mein 
Herr. Es hat zu Mittag geläutet und ich muß essen 
gehen. Wenn sich der Baron beklagt, so ist es Ihre 
Sache. Ich trete nicht für einen Säufer ein. Beiseite. 
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Rasch, fliegen wirzum Rost; und du, mein Bäuchlein, 
ründe dich. Er stürzt davon. 

MEISTER BLASIUS allein : Elende Sammet, du sollst 
für alles büßen. Ja, du bist die Ursache meines Unter- 
ganges, schamlose Frau, gemeine Kupplerin, dir ver- 
danke ich diese Ungnade! O heilige Universität in 
Paris! Mich behandelt man als Trunkenbold! Ich bin 
verloren, wenn ich nicht einen Brief erwische und 
dem Baron beweise, daß seine Nichte eine geheime 
Korrespondenz hat. Heute morgen sah ich, wie sie an 
ihrem Schreibtisch schrieb. Geduld! Da kommt schon 
wieder etwas neues. Frau Sammet geht mit einem 
Brief in der Hand vorüber. Geben Sie mir diesen 
Brief, Sammet. 

FRAU SAMMET: Was soll das? Das ist ein Brief des 
gnädigen Fräuleins, den ich ins Dorf auf die Post 
tragen will. 

MEISTER BLASIUS: Geben Sie ihn mir, oder Sie 
sind des Todes. 

FRAU SAMMET: Ich, des Todes! Des Todes! Jesus, 
Maria, heilige Jungfrau und alle Märtyrer! 
MEISTER BLASIUS: Ja, des Todes, Sammet. Geben 
Sie mir dieses Papier. Sie ringen miteinander. Per- 
dikan tritt auf. 

PERDIKAN: Was geht hier vor? Was machen Sie da, 
Blasius? Warum tun Sie dieser Frau Gewalt an? 
FRAU SAMMET: Geben Sie mir den Brief zurück. Er 
hat ihn mir weggenommen, Herr Baron, Gerechtig- 
keit! 

MEISTER BLASIUS: Sie ist eine Kupplerin, Herr 
Baron. Dieser Brief ist ein billet doux. 

13 * | 
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FRAU SAMMET: Herr Baron, es ist ein Brief von 
Kamilla, Ihrer Braut. 

MEISTER BLASIUS: Das ist ein Liebesbrief an einen 
Gänsejungen. 

FRAU SAMMET: Du lügst, Pfaffe. Das sage ich dir. 
PERDIKAN: Geben Sie mir diesen Brief; ich weiß 
nicht, warum Sie streiten; aber als Bräutigam Ka- 
millas nehme ich mir das Recht, den Brief zu lesen. 
Er liest. »An Schwester Luise, im Kloster .. .« bei- 
seite. Welch elende Neugier packt mich wider Willen! 
Ich habe Herzklopfen, und ich weiß nicht, wie mir 
wird. - Ziehen Sie sich zurück, Frau Sammet, Sie 
sind eine würdige Frau, und Meister Blasius ist ein 
Narr. Gehen Sie zum Essen; ich werde den Brief zur 
Post bringen. Meister Blasius und Frau Sammet ab. 
PERDIK AN allein : DaBes nicht rechtist, einen Brief zu 
öffnen, weiß ich nur zu gut. Was kann Kamilla dieser 
Schwester zu sagen haben? Bin ich denn verliebt? 
Welche Macht hat denn dieses merkwiirdige Madchen 
über mich gewonnen, daß die drei geschriebenen 
Worte auf dieser Adresse meine Hand zittern machen? 
Merkwürdig; Blasius scheint den Verschluß bei 
seinem Kampf mit Frau Sammet verletzt zu haben. 
Ist’s ein Verbrechen, nun zu lesen? Gut, ich will 
nichts daran machen. Er öffnet den Brief und lest. 
»Ich reise heute, meine Liebe, und alles ist so ge- 
kommen, wie ich es vorausgesehen habe. Es ist 
fürchterlich; der arme junge Mann hat einen Dolch 
im Herzen; er wird es nicht verwinden, mich ver- 
loren zu haben. Und doch habe ich alles Menschen- 
mögliche versucht, um ihm Abscheu zu erregen. Der 
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Herr wird es mir verzeihen, daß ich ihn durch meine 
Weigerung der Verzweiflung in die Armetreibe. Ach, 
meine Liebe, was konnte ich ausrichten. Bete für 
mich; morgen werden wir uns wiedersehen: für 
immer. Von ganzer Seele deine Kamilla.« 

Ist’s möglich? Kamilla schreibt das? So spricht sie 
von mir! Ich in Verzweiflung über ihre Weigerung! 
Ha! Lieber Gott! Wenn das wahr wäre, so würde 
man es schon sehen; welche Schande kann dabei sein, 
zu lieben? Sie hat alles Menschenmögliche versucht, 
um mir Abscheu zu erregen, sagt sie, und ich habe 
einen Dolch im Herzen? Was kann ihr daran liegen, 
einen solchen Roman zu erfinden? O Frauen! Die 
arme Kamilla ist vielleicht sehr fromm, guten Herzens 
gibt sie sich ihrem Herrgott, - aber sie hat es für gut 
gefunden und beschlossen, mich zur Verzweiflung 
zu bringen. Das war zwischen den guten Freun- 
dinnen vor der Abreise aus dem Kloster so vereinbart 
worden. Kamilla sollte ihren Vetter wiedersehen, der 
sie heiraten sollte, sie sollte sich weigern, - und der 
Vetter wäre verzweifelt. Wie interessant, ein junges 
Mädchen opfert dem lieben Gott das Glück ihres 
Vetters! Nein, nein, Kamilla, ich liebe dich nicht, 
ich bin nicht verzweifelt, ich habe keinen Dolch im 
Herzen, und das will ich dir beweisen. Ja, bevor du 
abreisest, sollst du wissen, daß ich eine andere liebe. - 
Halloh! Guter Mann! Ein Bauer tritt auf. Geh ins 
Schloß, sag in der Küche, man möchte Fräulein 
Kamilla durch einen Diener diese Zeilen schicken. 
Er schreibt. 

DER BAUER: Jawohl, Herr Baron. Ab. 
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PERDIKAN: Nunzurandern! Ha! Ich bin verzweifelt! 
Hollah! Rosetta, Rosetta! Er klopft an eine Tür. 
ROSETTA öffnet die Tür: Sie sind es, Herr Baron! 
Tretet ein, meine Mutter ist daheim. 

PERDIKAN: Setz deine hübschste Haube auf, Rosetta, 
und komm mit mir. 

ROSETTA: Wohin denn? 

PERDIKAN: Gleich will ichs dir sagen. Geh, bitt’ 
deine Mutter um Erlaubnis, aber beeile dich. 
ROSETTA: GewiB, Herr Baron. Sie geht ins Haus. 
PERDIKAN: Ich habe Kamilla um ein neues Stell- 
dichein gebeten, und ich bin sicher, daß sie kommen 
wird; aber, mein Himmel, sie wird nicht finden, 
was sie zu finden hofft. Vor Kamilla selbst will ich 
Rosetta den Hof machen. 
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DRITTE SZENE. 

Kleines Gehölz. - Kamilla und der Bauer. 

BAUER: Gnädiges Fräulein, ich bringe einen Brief 
für Sie ins Schloß; wollen Sieihn gleich haben, oder 
soll ich ihn in der Küche abgeben, wie Herr Perdi- 
kan es mir befohlen hat? 

KAMILLA: Gib ihn her. 

BAUER: Wenn Sie wollen, daß ich ihn ins Schloß 
trage, so will ich mich nicht aufhalten? 

KAMILLA: Ich sag dir doch: Gib ihn her. 

BAUER: Wie Sie wünschen. Er gibt den Brief. 
KAMILLA: Da, nimm für deine Mühe. 

BAUER: Dank, vielen Dank;ich geh jetzt, nichtwahr? 
KAMILLA: Wenn du willst. 

BAUER: Ja, ich geh, ich geh. Ab. 

KAMILLA liest: Perdikan bittet mich, ihm Adieu 
zu sagen, bevor ich abreise, an der kleinen Quelle, 
wohin ich ihn gestern habe kommen lassen. Was 
kann er mir zu sagen haben? Da ist die Quelle ge- 
rade, und ich habe es ganz leicht. Soll ich ihm 
dieses zweite Stelldichein gewähren? Ah! Sie verbirgt 
sich hinter einem Baum. Da kommt Perdikan mit 
Rosetta, meiner Milchschwester. Er wird sich gleich 
von ihr verabschieden; ich freue mich, daß es nicht 
so aussieht, als sei ich zuerst dagewesen. Perdikan 
und Rosetta treten auf, sie setzen sich. 

KAMILLA hinter dem Baum, beiseite: Was soll das? 
Er läßt sie neben sich sitzen. Bittet er mich um ein 
Stelldichein, um dann mit einer andern zu plaudern? 
Ich bin neugierig, was er ihr zu sagen hat. 
PERDIKAN mit erhobener Stimme, so daß Kamilla 
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ihn verstehen kann: Ich liebe dich, Rosetta! Du allein 
vonallen hastnichtsvon unsern gemeinsamenschönen 
Tagen vergessen ; du allein erinnerstdich an das Leben, 
das nicht mehr ist; so nimm auch Anteil an meinem 
neuen Leben; schenk mir dein Herz, liebes Kind; 
hier hast du das Pfand unserer Liebe. Er legt ihr 
seine Kette um den Hals. 

ROSETTA: Sie geben mir Ihre goldene Kette. 
PERDIKAN: Sieh diesen Ring. Steh auf, komm, wir 
wollen an die Ouelle treten. Siehst du uns beide in 
der Ouelle, wie wir uns aufeinander stützen? Siehst 
du deine schönen Augen neben meinen, deine Hand 
in der meinen. Sieh, wie alles verlöscht. Er wirft 
seinen Ring ins Wasser. Sieh, wie unser Bild ver- 
schwindet; da, jetzt kommt es langsam wieder; das 
Wasser wird wieder ruhig, noch zittert es ein wenig, 
und große schwarze Kreise laufen über seine Ober- 
fläche; Geduld, wir kommen wieder; schon kann 
ich wieder deine Arme unterscheiden; noch eine 
Minute, und auf deinem schönen Antlitz ist kein 
Fältchen mehr. Siehst du, es war ein Ring, den 
Kamilla mir geschenkt hatte. 

KAMILLA beiseite: Er hat meinen Ring ins Wasser 
geworfen! 

PERDIKAN: Weißt du, was Liebe ist, Rosetta? Hör 
mich an! Der Wind schweigt; der Morgenregen 
rolltin Perlen überdietrockenen Blätter, diedieSonne 
mit neuem Leben erfüllt. Beim Licht des Himmels, 
bei der Sönne da droben: ich liebe dich! Nicht wahr, 
du magst mich auch leiden? Man hat deine Jugend 
nicht verkümmern lassen ; man hatin dein purpurnes 
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Blutnicht die Überresteüberdrüssigen Blutsgemengt? 
Du willst nicht Nonne werden; du bist jung und 
schön und liegst in den Armen eines jungen Mannes. 
Oh, Rosetta, Rosettal Weißt du, was Liebe ist? 
ROSETTA: Ach, Herr Doktor, ich will Sie lieben, 
so gut ich es vermag. 

PERDIKAN: Ja, so gut du es vermagst, und du wirst 
mich mehr lieben, trotzdem ich Doktor bin und du 
Bäuerin bist, mehr lieben als jene bleichen Statuen, 
die die Nonnen herstellen, die den Kopf an Stelle 
des Herzens haben, und aus dem Kloster kommen, 
um die Atmosphäre ihrer feuchten Zellen ins Leben 
zu tragen; du weißt nichts; du würdest in keinem 
Buch das Gebet lesen, das deine Mutter dich lehrt, 
wie sie es von ihrer Mutter gelernt hat; du verstehst 
. nicht einmal den Sinn der Worte, die du wiederholst, 
wenn du vor deinem Bette niederkniest;aber du weißt, 
daß du betest, und dasist alles, was man Gottschuldet. 
ROSETTA: Wie sprechen Sie mit mir, Herr Baron! 
PERDIKAN: Du kannst nicht lesen; aber du weißt, 
was diese Wälder zu dir sprechen, die Wiesen, die 
laue Luft am Fluß, die schönen Felder voller Ähren, 
die ganze Natur voll von Jugend! Du erkennst die 
Tausende von Brüdern, und mich als einen unter 
ihnen. Komm, steh auf, du wirst meine Frau werden, 
und gemeinschaftlich wollen wir Wurzel fassen im 
Saft der allmächtigen Welt. Beide ab. 
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VIERTE SZENE. 

DER CHOR tritt auf: Es gehen seltsame Dinge vor 
im Schloß. Kamilla will nicht Perdikan heiraten; 
sie will heute in ihr Kloster zurück. Aber wir ver- 
meinen, ihr gnädiger Herr Vetter hat sich mit Ro- 
setta getröstet. Ach Gott, das arme Mädel weiß nicht, 
wie gefährlich es ist, die Reden eines jungen und 
galanten Kavaliers anzuhören. 

FRAU SAMMET tritt auf: Rasch, rasch, man sattle 
meinen Esel! 

DER CHOR: Verschwebt Ihr wie ein leichter Traum, 
o verehrungswürdige Dame? Eilt Ihr, abermals das 
arme Vieh zu besteigen, das Euch zu tragen so trau- 
rig ist? 

FRAU SAMMET: Gottsei Dank, Bande, hier will ich 
nicht begraben werden. | 
DER CHOR: So sterbt in der Ferne, Sammet, sterbt 
unbekannt im ungesunden Keller. Wir beten für 
Eure respektierliche Auferstehung. 

FRAU SAMMET: Da kommt meine Herrin. Zur ein- 
tretenden Kamilla. Liebe Kamilla, alles ist für die 
Abreise bereit. Der Baron hat Rechnung gestellt, 
und mein Esel ist gezäumt. 

KAMILLA: Gehen Sie zum Teufel, Sie und Ihr Esel! 
Ich reise nicht. Ab. 

DER CHOR: Was bedeutet das? Frau Sammet ist 
schreckensbleich. Ihre falschen Haare sind versucht, 
sich zu sträuben, der Busen wogt auf und ab und die 
Finger sind aufgeregte Krallen. 

FRAU SAMMET: Herr Jesus! Kamilla hat geflucht! 
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FÜNFTE SZENE. 

Der Baron und Meister Bridanius. 

MEISTER BRIDANIUS: Herr Baron, ich muß allein 
mit Ihnen sprechen. Der Sohn macht einem Dorf- 
mädchen den Hof. 

BARON: Das ist lächerlich, mein Freund. 
MEISTER BRIDANIUS: Ich habe ihn deutlich mit 
ihr Arm in Arm vorübergehen sehn; er beugte sich 
zu ihren Ohren und versprach ihr, sie zu heiraten. 
BARON: Das ist ungeheuerlich. 

MEISTER BRIDANIUS: Seien Sie überzeugt davon; 
er hat ihr ein beträchtliches Geschenk gemacht, das 
die Kleine ihrer Mutter gezeigt hat. 

BARON: Himmel! Beträchtlich, Bridanius? Inwie- 
fern beträchtlich? 

MEISTER BRIDANIUS: Wegen des Gewichts und 
wegen der Folgen. Es ist die goldene Kette, die er an 
seinem Hute trug. 

BARON: Gehen wir in mein Arbeitszimmer; ich 
weiß nicht, woran ich bin. Beide ab. 
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SECHSTE SZENE. 

Kamillas Zimmer. - Kamilla und Frau Sammet. 
KAMILLA: Erhatmeinen Briefgenommen, sagen Sie? 
FRAU SAMMET: Ja, mein Kind; er wollte ihn zur 
Post bringen. 

KAMILLA: Gehn Sie in den Salon, Frau Sammet, 
und sagen Sie Perdikan bitte, daß ich ihn hier er- 
warte. Frau Sammet ab. Er hat meinen Brief ge- 
lesen, das ist gewiß; diese Szene im Wäldchen und 
seine Liebe für Rosetta - war seine Rache. Er wollte 
mir beweisen, daß er eine andere als mich liebt und 
trotz seines Ärgers den Gleichgültigen spielen. Sollte 
er mich etwa lieben? Sie hebt einen Vorhang hoch. 
Bist du da, Rosetta? Ä 

ROSETTA tritt ein: Ja, darf ich eintreten ? 
KAMILLA: Höre, mein Kind; der Herr Perdikan 
macht dir den Hof, nicht wahr? 

ROSETTA: Ach ja. 

KAMILLA: Was hältst du von dem, was er heute 
morgen gesagt hat? 

ROSETTA: Heute morgen? Wo denn? 

KAMILLA: Spiel nicht die Scheinheilige. - Heute 
morgen, an der Quelle, im Wäldchen. 

ROSETTA: Haben Sie mich denn gesehen ? 
KAMILLA: Armes, unschuldiges Ding du! Nein, ich 
habe dich nicht gesehen. Er hat dir schöne Worte 
vorgesprochen, nicht wahr? Wetten wir, daß er dir 
die Ehe versprochen hat. 

ROSETTA: Woher wissen Sie das? 

KAMILLA: Es ist ja ganz gleich, woher ich das weiß! 
Glaubst du an seine Versprechungen, Rosetta? 
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ROSETTA: Warum sollte ich nicht daran glauben? 
Will er mich etwa täuschen? Warum denn? 
KAMILLA: Perdikan wird dich nicht heiraten, mein 
Kind. 

ROSETTA: Ach, ich weiß nicht. 

KAMILLA: Du liebst ihn, armes Mädchen; er will 
dich nicht heiraten, und das will ich dir beweisen. 
Geh hinter diesen Vorhang, du brauchst nur gut zu- © 
zuhören und zu kommen, wenn ich dich rufe. Ro- 
setta ab. Ich will mich rächen - aber bin ich denn 
menschlich? Das arme Mädchen liebt ihn. Perdikan 
tritt auf. Guten Tag, Vetter, setz dich bitte. 
PERDIKAN: Welche Toilette, Kamilla? Was hast 
du vor? | 
KAMILLA: Es tut mir leid, das Stelldichein, um das 
du mich gebeten hast, nicht eingehalten zu haben; 
du wolltest mir etwas sagen? 

PERDIKAN beiseite : Bei meinem Leben, das ist eine 
ganz schöne Lüge für ein so unschuldvolles Lamm; 
ich habe sie selbst hinter einem Baum unserer Unter- 
haltung lauschen sehen. Laut. Ich will mich nur 
verabschieden, Kamilla; ich glaubte, du wolltest ab- 
reisen, aber dein Pferd steht noch im Stall, und du 
hast, scheints, auch kein Reisekleid an. 

KAMILLA: Ich liebe die Diskussion; und ich weiß 
nicht genau, ob ich mich mit dir nicht weiterstreiten 
möchte. 

PERDIKAN: Wozu miteinander streiten, wenn Ver- 
söhnung unmöglich ist? Das Vergnügen des Streits 
besteht in der Versöhnung. 

KAMILLA: Bist du sicher, daß ich die nicht will? 
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PERDIKAN: Spotte nicht; ich fühle mich nicht im- 
stande, dir zu antworten. 

KAMILLA: Ich wollte, man machte mir den Hof; 
ich weiß nicht, ob es daran liegt, daß ich ein neues 
Kleid anhabe, - aber ich habe Lust, mich zu amü- 
sieren. Du hast mir vorgeschlagen, ins Dorfzu gehen; 
komm, gehn wir; wir wollen ein Boot nehmen, ich 
möchte gern irgendwo im Grünen essen, oder im 
Walde spazieren gehn. Werden wir heute nacht 
Mondschein haben? Eigenartig, du hast den Ring 
nicht mehr am Finger, den Ring, den ich dir einst 
schenkte? 

PERDIKAN: Ich hab ihn verloren. 

KAMILLA: Deswegen habe ich ihn auch gefunden; 
da, Perdikan, da ist er. 

PERDIKAN: Ist’s möglich? Wo hast du ihn denn 
gefunden? 

KAMILLA: Du siehst, ob meine Hände feucht sind, 
nicht wahr? Ja ja, ich habe mir mein ganzes Kloster- 
kleid damit verdorben, dieses kleine Kinderzeug aus 
dem Wasser zu holen. Deswegen habe ich ein andres 
an, und ich sage dir, das hat mich verändert; steck 
ihn doch an deinen Finger. 

PERDIKAN: Kamilla, du hast diesen Ring aus dem 
Wasser geholt - und hättest hineinstürzen können? 
Ist’s ein Traum? Da, nimm ihn, steck du ihn mir 
an meinen Finger! Ach, Kamilla, warum gibst du 
mir dieses traurige Pfand eines Glückes, das nicht 
mehr besteht, zurück? Sprich, kokettes, unvernünf- 
tiges Mädchen, warum reisest du ab? Warum bleibst 
du hier? Warum wandelst du dich in Erscheinung 
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und Farbe von einer Stunde zur andern, wie der Stein 
dieses Ringes bei jedem Sonnenstrahl? 

KAMILLA: Kennst du das Herz der Frau, Perdikan? 
Bist du ihrer Unbeständigkeit so sicher, und weißt 
du, ob sie wirklich ihren Gedanken ändern, wenn 
sie bisweilen ihre Sprachen ändern? Manche sagen 
nein. Sicherlich, oft müssen wir irgendeine Rolle 
spielen, oft lügen; du siehst, ich bin offen; aber bist 
du sicher, daß alles in einer Frau lügt, wenn ihre 
Zunge lügt? Hast du darüber nachgedacht, über die 
Natur dieses schwachen und heftigen Wesens, über 
die Strenge, mit der man über sie urteilt, über die 
Regeln, in die man sie einzwängen will? Und wer 
weiß, ob der Kopf dieses kleinen Wesens, das die Welt 
zur Lüge zwingt, nicht Vergnügen daran findet, 
manchmal aus Zeitvertreib zu lügen, aus Narrheit, 
genau wie sie aus Notwendigkeit lügt? 
PERDIKAN: Ich verstehe nichts davon, und ich lüge 
niemals. Ich liebe dich, Kamilla, mehr weißich nicht. 
KAMILLA: Du sagst, du liebst mich, und du lügst 
niemals? 

PERDIKAN: Niemals. 

KAMILLA: Hier aber ist jemand, der behauptet, daß 
es zuweilen vorkommt. Sie hebt den Vorhang. Rosetta 
liegt, ohnmächtig, auf einem Stuhl. Was willst du die- 
sem Kinde sagen, Perdikan, wenn sie von dir Rechen- 
schaft für deine Worte verlangen wird? Wenn du nie- 
mals lügst, wie kommt es dann, daß sie ohnmächtig 
geworden ist, als sie hörte, daß du mich liebst? Ich 
lasse dich allein mit ihr; geh, hilf ihr. Sie will sich 
entfernen, 
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PERDIKAN: Einen Augenblick, Kamilla, hörmichan. 
KAMILLA: Was willst du mir sagen? Mit Rosetta 
mußt du sprechen. Nein, ich liebe dich nicht, ich 
habe nicht aus Ärger das arme Ding da aus ihrem 
Häuschen geholt, um eine Lockspeise, ein Spielzeug 
aus ihr zu machen; ich war nicht so unklug, vor 
ihr die glühenden Worte zu wiederholen, die für eine 
andere bestimmt waren. Ich habe mir nicht den An- 
schein gegeben, um ihretwillen das Andenken an 
eine geliebte Freundschaft den Winden preiszugeben ; 
ich habe ihr nicht meine Kette um den Hals gelegt, 
ich habe ihr nicht gesagt, daß ich sie heiraten werde. 
PERDIKAN: Hör mich an, hör mich an. 
KAMILLA: Hast du nicht eben noch gelächelt, als 
ich dir sagte, ich hätte nicht zur Quelle kommen 
können? Gut! Ich war da und habe alles gehört; 
aber, Gott ist mein Zeuge, ich möchte nicht so ge- 
sprochen haben wie du. Was willst du jetzt mit dem 
armen Mädchen machen, wenn sie mit deinen bren- 
nenden Küssen auf den Lippen zu dir kommt und 
dir die Wunde zeigt, die du ihr geschlagen hast? 
Nicht wahr, du wolltest dich an mir rächen, und 
mich für meinen Brief an das Kloster strafen? Mit 
aller Gewalt wolltest du einen Pfeilaufmichschießen, 
und du dachtest nicht daran, daß dein vergiftetes 
Geschoß dieses arme Kind durchbohren könnte. Ich 
rühmte mich, einige Liebe in dir erweckt zu haben, 
etwas Sehnsucht in dir zu lassen. Hat dich das in 
deinem Stolz verletzt? So höre von mir: Du liebst 
mich, hörst du: aber du wirst dieses Mädchen hei- 
raten, oder du bist ein Feigling! 
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PERDIKAN: Ja, ich will sie heiraten. 

KAMILLA: Und du tust gut daran. 

PERDIKAN: Sehr gut, und viel besser, als wenn ich 
dich heiratete. Was hast du denn, Kamilla, was er- 
regt dich so? Das Kind ist ohnmächtig geworden; 
wir werden sie schon wieder zu sich bringen, eine 
Flasche Essig genügt und weiter nichts; du hast mir 
beweisen wollen, daß ich einmal in meinem Leben 
gelogen habe; das ist schon möglich, aber ich finde 
es kühn von dir, zu entscheiden; wann. Komm, steh 
mir bei, wir wollen Rosetta helfen. Ab. 
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SIEBENTE SZENE. 

Baron und Kamilla. 

BARON: Wenn das geschieht, werde ich verrückt. 
KAMILLA: Werfen Sie Ihre ganze Autorität ins Ge- 
wicht. 

BARON: Ich werde verrückt, und ich verweigere 
meine Einwilligung, das steht fest. 

KAMILLA: Sie müßten mit ihm sprechen und ihn 
zur Vernunft bringen. 

BARON: Das wird mich während des ganzen Karne- 
vals nicht aus derVerzweiflung herauskommen lassen, 
und ich werde nicht ein einziges Mal am Hof er- 
scheinen können. Das ist eine ganz unverhältnis- 
mäßige Heirat. Noch niemals hat man gehört, daß 
einer die Milchschwester seiner Kusine heiraten 
will; das übersteigt alle Grenzen. 

KAMILLA: Lassen Sie ihn rufen, und erklären Sie 
ihm klipp und klar, daß diese Heirat Ihnen nicht 
paßt. Glauben Sie mir, es ist eine Narrheit, und er 
wird keinen Widerstand leisten. 

BARON: Ich werde in diesem Winter schwarz ange- 
zogen sein, das ist ganz bestimmt. 

KAMILLA: Aber sprechen Sie mit ihm in des Him- 
mels Namen! Es ist ein Narrenstück, dasersich leistet; 
vielleichtist es schon zu spät; hat er davon gesprochen, 
so tut er es auch. | 

BARON: Ich werde mich einschließen, um mich 
meinem Schmerz zu überlassen. Sagen Sieihm, wenn 
er nach mir fragt, daß ich mich eingeschlossen habe 
und mich dem Schmerz überlasse, ihn ein namen- 
loses Mädchen heiraten zu sehen. Ab. 
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KAMILLA: Werde ich denn keinen mutigen Mann 
hier finden? Wenn man einen sucht, merkt man erst, 
wie einsam man ist. Perdikan tritt auf. Nun, Vetter, 
wann ist die Hochzeit? 
PERDIKAN: Sobald wie möglich; ich habe schon mit 
dem Notar gesprochen, mit dem Pfarrer und mit 
allen Bauern. 
KAMILLA: So rechnest du wirklich damit, Rosetta 
zu heiraten? 
PERDIKAN: GewiB. 
KAMILLA: Was wird dein Vater dazu sagen? 
PERDIKAN: LaBersagen, waser will;ichwilldiesesMad- 
chen heiraten: auf diesen Gedanken hast du mich ge- 
bracht,undich bleibe dabei.Sollich dir dieabgeklapper- 
testen Gemeinplatze tiberihre Geburt und meine wie- 
derholen? Sie ist jung und hiibsch, und sie liebt mich; 
das genügtdreifach zu meinemGlück. MagsieGeist ha- 
benodernicht- ich hätte eineschlimmere Fraufinden 
können. Man wird schreien, spotten - ich pfeif darauf. 
KAMILLA: Ich finde nichts Lächerliches dabei: Du 
tust sehr gut daran, sie zu heiraten. Nur um einer 
Sache willen bin ich dir böse: man wird sagen, daß 
du es aus Trotz getan hast. 
PERDIKAN: Darüber bist du böse? O nein... 
KAMILLA: Ja, ich bin wirklich böse. Es steht einem 
jungen Mann schlecht an, einer Anwandlung von 
Trotz nachzugeben. 
PERDIKAN: Sei meinetwegen böse; mir ist das sehr 
gleichgültig. | 
KAMILLA: Aber du denkst garnicht daran; das Mäd- 
chen ist nichts. 
14* 
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PERDIKAN: So wird sie etwas werden, wennsie meine 
Frau ist. | 
KAMILLA: Siewird dich langweilen, bevor der Notar 
seinen neuen Anzug und seine Stiefel angezogen hat, 
um hierher zu kommen; beim Hochzeitsmahl wird 
sich dein Herz herumdrehen, und am Abend wirst 
du ihr Hände und Füße abschneiden lassen, wie in 
dem arabischen Märchen - So widerwärtig wird sie 
dir sein. 

PERDIKAN: Nein - das wirst du sehen. Du kennst 
mich nicht; wenn eine Frau sanft und zart, frisch, 
gut und schön ist, so bin ich damit zufrieden, ja, ge- 
wiß, so zufrieden, daß es mir ganz gleich ist, ob sie 
Latein kann oder nicht. | 
KAMILLA: Es ist bedauerlich, daß man soviel Geld 
ausgegeben hat, um es dir beizubringen; dreitausend 
verlorene Taler. 

PERDIKAN: Ja, man hätte sie besser den Armen ge- 
geben. Ä 

KAMILLA: Das hast du ja übernommen, wenigstens 
für die Geistig-Armen. 

PERDIKAN: Dafür werden sie mir das himmlische 
Königreich geben, denn es ist ihrer. 

KAMILLA: Wie lange soll der Scherz dauern? 
PERDIKAN: Welch Scherz? 

KAMILLA: Deine Heirat mit Rosetta. 

PERDIKAN: Kurze Zeit nur; der liebe Gott hat aus 
den Menschen kein Dauerwerk gemacht; höchstens 
dreißig oder vierzig Jahre. 

KAMILLA: Ich freue mich schon darauf, auf deiner 
Hochzeit zu tanzen! Fu 
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PERDIKAN: Hör zu, Kamilla, das ist ein spöttischer 
Ton, der mir nicht angebracht zu sein scheint. 
KAMILLA: Er gefällt mir zu sehr, als daß ich ihn 
aufgäbe. 

PERDIKAN: So verlasse ich dich jetzt - ich habe reich- 
lich genug. 

KAMILLA: Gehst du zu deiner Gattin? 
PERDIKAN: Ja, geraden Wegs. 

KAMILLA: So reich mir deinen Arm bitte: ich gehe 
mit. Rosetta tritt auf. 

PERDIKAN: Da bist du ja, mein Kind! Komm, ich 
will dich meinem Vater vorstellen. 

ROSETTA Aniet nieder : Herr Baron, ich bitte Sie um 
eine Gnade. Alle Leute im Dorf, mit denen ich heute 
morgen sprach, haben mir erzählt, daß Sie Ihre Ku- 
sine lieben und daß Sie mir nur den Hof gemacht 
haben, um sich zu zerstreuen ; man spottetüber mich, 
wenn ich vorübergehe; und niemals werde ich einen 
Mann finden können, wenn ich aller Welt zum Spott 
gedient habe. Gestatten Sie mir, Ihnen die Halskette 
zurückzugeben, die Sie mir geschenkt haben, undin 
Ruhe bei meiner Mutter zu leben. MMA 
KAMILLA: Du bist ein gutes Mädchen, Rosetta! Be- 
halte die Kette, ich schenke sie dir, und mein Vetter 
wird statt ihrer meine nehmen. Und was einen Mann 
anbelangt - sei ohne Sorge, ich will dir schon einen 
besorgen. 

PERDIKAN: Das soll nicht schwer halten, wirklich 
nicht. Also, Rosetta, komm, ich will dich zu meinem 
Vater führen. 

KAMILLA: Wozu? Das ist überflüssig. 
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PERDIKAN: Ja, du hast recht, mein Vater würde uns 
übel empfangen; man muß den ersten Augenblick 
der Überraschung vorübergehen lassen. Komm mit 
mir, wir gehen auf den Platz zurück. Ich finde es 
scherzhaft, daß man sagt, ich liebte dich nicht, wenn 
ich dich heirate. Beim Himmel, wir werden das Ge- 
schwätz zum Schweigen bringen. Ab mit Rosetta. 
KAMILLA: Was ist denn mit mir los? Er geht ganz 
ruhig mit ihr fort. Eigenartig: mir schwindelt. Wird 
er sie doch heiraten? Halloh! Frau Sammet, Frau 
Sammet! Ist denn niemand da. Ein Diener tritt ein. 
Laufen Sie zum Herrn Perdikan; sagen Sieihm rasch, 
er möchte zu mir kommen, ich hätte mit ihm zu 
sprechen. Diener ab. Aber was bedeutet denn das 
alles? Ich kann nicht mehr, meine Füße versagen. 
Perdikan tritt ein. 

PERDIKAN: Du hast nach mir verlangt, Kamilla? 
KAMILLA: Nein, - nein. 

PERDIKAN: Tatsächlich, du bist bleich. Was hast du 
mir zu sagen? Du hast mich zurückrufen lassen, um 
mit mir zu sprechen? 

KAMILLA: Nein, nein! - Herrgott! Ab. 
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ACHTE SZENE. 

Eine Kapelle. 

KAMILLA tritt ein und wirft sich vor dem Altar 
nieder : Hast du mich verlassen, mein Gott? Du weißt 
es, als ich kam, hatte ich geschworen, dir treu zu 
bleiben; da ich mich weigerte, einem anderen an- 
zugehören als dir, glaubte ich, daß ich vor dir und 
vor meinem Gewissen aufrichtig war; du weißt es, 
mein Vater; willst du nichts mehr von mir wissen? 
Oh, warum läßtdu die Wahrheit selbst lügen? Warum 
bin ich so schwach ? Ach, ich Unglückliche, ich kann 
nicht mehr beten. Perdikan tritt auf. 

PERDIKAN: Stolz! Verhängnisvollster Berater des 
Menschen, was hast du mit mir und diesem Mädchen 
angestellt? Sie ist bleich und erschreckt und preßt 
ihr Herz und ihr Antlitz auf die harten Fliesen des 
Bodens. Sie hätte mich lieben können, und wir waren 
für einander geboren; was hast du aufunseren Lippen 
| angerichtet, Stolz, als unsere Hände sich miteinander 
verbinden wollten? 

KAMILLA: Werist mir gefolgt? Wer spricht in diesem 
Gewölbe? Bist du's, Perdikan? 

PERDIKAN: Wir Unsinnigen! Wir lieben uns. Wel- 
chen Traum haben wir geträumt, Kamilla? Wieviel 
leere Worte, wieviel elende Narrheiten sind zwischen 
uns vorübergeweht wie ein unheilvoller Wind! Wer 
von uns hat den anderen täuschen wollen? Ach, das 
Leben ist selbst ein so gualvoller Traum! Warum 
noch unsere eigenen Träume ihm beimischen? O 
mein Gott, das Glück ist im irdischeu Ozean eine so 
seltene Perle! Du hattest sie uns gegeben, dieses un- 
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schätzbare Kleinod; und wir haben wie verwöhnte 
Kinder ein Spielzeug daraus gemacht. Der grüne 
Pfad, der uns zueinander führte, war so sanft geneigt, 
blühende Büsche standen am Wegesrand und ver- 
loren sich in einem unendlich ruhigen Horizont! Und 
da mußte Eitelkeit, Geschwätz und Zorn kommen, 
und ungeheure Steinblöcke auf diesen himmlischen 
Weg schleudern, der uns, umschlungen, in deine Um- 
armung geführt hätte! Wir mußten Schlechtes be- 
gehen, denn wir sind nur Menschen! Wir Unsinnigen! 
Wir lieben einander! Er nimmt sie in seine Arme. 
KAMILLA: Ja, wir lieben einander, Perdikan; laß 
es mich auf deinem Herzen spüren. Denn Gott, der 
uns sieht, wird es uns nicht verübeln, er will, daß 
ich dich liebe - fünfzehn Jahre weiß er’s schon. 
PERDIKAN: Geliebtes Geschöpf, du gehörst mir! Er 
küßt sie; man hört einen Schrei hinter dem Altar. 
KAMILLA: Die Stimme meiner Milchschwester! 
PERDIKAN: Wie kommt sie hierher? Ich verließ sie 
auf der Treppe, als du mich zurückrufen ließest. Sie 
muß mir gefolgt sein, ohne daß ich es merkte. 
KAMILLA: Gehen wir in diese Galerie; hier ertönte 
der Schrei. 

PERDIKAN: Ich weiß nicht, wie mir ist; ich habe 
das Gefühl, als seien meine Hände voll Blut. 
KAMILLA: Das arme Kind hat uns zweifellos be- 
lauscht; sie wird wieder in Ohnmacht gefallen sein; 
komm, wir wollen ihr helfen. Ach, wie grausam ist 
das alles! 
PERDIKAN: Nein, ich gehe nicht hinein; ich fühle 
eine Todeskälte, die mich lähmt. Geh, Kamilla, und 
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versuche, sie herzubringen. Kamilla ab. Ich flehe dich 
an, mein Gott, mach keinen Mörder aus mir! Du 
siehst, was vorgeht; wir sind zwei unvernünftige 
Kinder und haben mit Tod und Leben gespielt; aber 
unser Herz istrein; laß Rosetta am Leben, gerechter 
Gott! Ich werde einen Mann für sie finden, ich werde 
meine Schuld sühnen; sie ist jung und wird glücklich 
werden; tu das nicht, Gott! - Nun, Kamilla, was 
gibts? 

KAMILLA tritt wieder ein: Sie ist tot! Lebe wohl, 
Perdikan! 

Vorhang. 


FANTASIO 
KOMÖDIE IN ZWEI AKTEN 
(1833) 
ÜBERTRAGEN VON 
ALFRED NEUMANN 


X 


PE RS ONEN 
DER KONIG VON BAYERN / DER FÜRST 
VON MANTUA/MARINONI, sein Adjutant/ 
RUTTEN, Sekretär des Königs / ELSBETH, 
Tochterdes Königs /IHREGOUVERNANTE/ 
FANTASIO, SPARK, HARTMANN, FACIO, 
junge Stadtleute / OFFIZIERE, PAGEN usw. 


Die Szene spielt in München. 


ERSTER AKT/ERSTE SZENE. 

Bei Hof. Der König, Rutten; Hofleute. 

DER KÖNIG: Meine Freunde, ich teilte Ihnen vor 
etlicher Zeit die Verlobung meiner teuren Elsbeth 
mit dem Fürsten von Mantua mit. Heute kann ich 
Ihnen seine Ankunft ankündigen. Vielleicht schon 
heute abend, spätestens morgen wird er hier im Palais 
sein. Es sei ein Feiertag für jedermann. Die Gefäng- 
nisse sollen sich öffnen und das Volk sich die Nacht 
hindurch verlustieren. Rutten, wo ist meine Tochter? 
Die Hofleute ziehen sich zurück. 

RUTTEN: Majestät, sie ist mit der Gouvernante im 
Park. 

DER KÖNIG: Warum habe ich sie heute morgen 
noch nicht gesehen? Macht sie die bevorstehende 
Hochzeit traurig oder fröhlich? 

RUTTEN: Das Gesicht der Prinzessin schien mir ein 
wenig melancholisch. Doch welches junge Mädchen 
wird nicht nachdenklich vor seiner Vermählung? Und 
Sankthannes’ Tod hat sie schmerzlich berührt. 

DER KÖNIG: Was glaubst du? Der Tod meines Spaß- 
machers! Eines buckligen und fast blinden Hofnarren! 
RUTTEN: Die Prinzessin hatte ihn gern. 

DER KONIG: Sage mir, Rutten, du hast doch den 
Fürsten gesehen, was ist er für ein Mensch? Ach! 
Ich gebe ihm das Kostbarste, was ich auf der Welt 
habe, und kenne ihn nicht einmal. 

RUTTEN: Ich verweilte sehr wenig Zeit in Mantua. 
DER KÖNIG: Sprich frei heraus. Durch welche Augen 
kann ich die Wahrheit sehen, wenn nicht durch die 
deinen? 
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RUTTEN: Wahrhaftig, Majestät, ich wüßte nichts 
über den Charakter und den Geist des edlen Fürsten 
zu sagen. 

DER KÖNIG: Steht es so? Du zauderst, Höfling! Von 
wie vielen Schmeicheleien müßte die Luft dieses Zim- 
mers schon voll sein, von wie vielen Übertreibungen 
und Phrasen, wenn der Fürst, der morgen mein 
Schwiegersohn sein wird, dir solcher Benennung 
wert schien! Sollte ich mich geirrt haben, mein 
Freund? Sollte ich schlecht gewählt haben? 
RUTTEN: Majestät, der Fürst gilt als der beste Herr- 
scher. 

DER KÖNIG: Die Politik ist ein feines Spinngewebe 
und sehr viele arme verstümmelte Fliegen verfangen 
sich in ihm. Ich will das Glück meiner Tochter 
keinem Interesse opfern. Sie gehen. 
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ZWEITE SZENE. 

Eine Straße. Spark, Hartmann und Facio sitzen an 
einem Tisch und trinken. 

HARTMANN: Alldieweil es heute Hochzeit der Prin- 
zessin ist, wollen wirtrinken, rauchen und versuchen, 
Skandal zu machen. 

FACIO: Es wäre gescheit, wenn wir uns unter all 
das Volk, das durch die Straßen läuft, mischten und 
etliche Lampions auf gute Bürgersköpfe auslöschten. 
SPARK: Ach geht mir! Wir wollen ruhig weiter- 
. rauchen. 

HARTMANN: Ich denke gar nicht daran. Wenn ich 
mich von dem ewigen Bimbam malträtieren lassen 
muß, dann will ich auch einen richtigen Feiertag 
einläuten. Wo zum Teufel ist nur Fantasio? 
SPARK: Warten wir aufihn. Wir wollen nichts ohne 
ihn anfangen. 

FACIO: Ach, er wird uns schon finden. Er wird sich 
gerade in irgendeinem Loch in der Kleinen Straße 
volltrinken. Holla! Noch einen Krug! 

EIN OFFIZIER tritt ein: Meine Herren, ich möchte 
Sie sehr bitten, ein wenig weiterzugehen, wenn Sie 
in Ihrer Fröhlichkeit nicht gestört werden wollen. 
HARTMANN: Warum, Herr Hauptmann? 

DER OFFIZIER: Die Prinzessin ist gerade auf der 
Terrasse, die Sie dort sehen; und Sie werden leicht 
begreifen, daß Ihr Geschrei nicht gut bis hinüber 
dringen darf. Ab. | 

FACIO: Aber das ist doch unerträglich! 

SPARK: Was tut es uns schon, ob wir hier oder anders- 
wo lachen. 
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HARTMANN: Wer garantiert uns, daß wir überhaupt 
noch lachen dürfen? Ihr werdet sehen, irgendein 
Kauz im grünen Rock wird auf allen Pflastern der 
Stadt erscheinen und uns ersuchen, auf den Mond 
lachen zu gehen. 

Marinoni, in einen Mantel gehuüllt, tritt ein. 
SPARK: Die Prinzessin ist wahrhaftig in ihrem Leben 
noch keine Despotin gewesen. Gott erhalte sie! Wenn 
sie nicht will, daß man lacht, dann ist sie wohl traurig 
oder will singen. Lassen wir sie doch in Ruhe. 
FACIO: Pst, da ist ein hochgeschlagener Kragen, der 
Neuigkeiten wittert. Der Maulaffe hat Lust, uns an- 
zusprechen. 

MARINONI kommt näher: Ich bin fremd, meine 
Herren, aus welchem AnlaB ist dieses Fest? 
SPARK: Die Prinzessin Elisabeth verheiratet sich. 
MARINONI: Ah, ah, ein schönes Weib, vermute ich. 
HARTMANN: Wie Sie ein schöner Mann. 
MARINONI: Und vom Volk geliebt, wenn ich es zu 
sagen wage; denn mir scheint, alles ist illuminiert. 
HARTMANN: Du irrst dich nicht, wackerer Fremd- 
ling. Alle diese Lampions, die du angesteckt siehst, 
bedeuten, wie du weise bemerktest, nichts anderes als 
eine Illumination. 

MARINONI: Ich wollte damit nur fragen, ob die 
Prinzessin die Ursache fiir diese Zeichen der Freude 
ist? 

HARTMANN: Die einzige Ursache, mächtiger Rhetor. 
Wir könnten uns alle noch so schön verheiraten, diese 
undankbare Stadt verriete auch nicht die geringste 
Freude. 
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MARINONI: Glücklich die Fürstin, diesich vonihrem 
Volk geliebt weiß. 

HARTMANN: Brennende Lampions machen noch 
nicht das Glück eines Volkes, teurer und primitiver 
Mann. Das hindert obenbenannte Prinzessin nicht, 
wunderlich zu sein, wie ein Schäfermädchen. 
MARINONI; Wahrhaftig? Wunderlich sagten Sie? 
HARTMANN: Jawohl, teurer Unbekannter, ich be- 
diente mich dieses Wortes. 

Marinoni grüßt und zieht sich zurück. 

FACIO: Was zum Teufel will dieser italienische 
Sprachverderber? Da, kaum verläßt er uns, spricht 
er schon eine andere Gruppe an. Der riecht auf eine 
Meile nach einem Spion. 

HARTMANN: Er riecht nach gar nichts; er ist dumm 
und macht Spaß. 

SPARK: Dort kommt Fantasio. 

HARTMANN: Was hat er denn? Er wackelt wie ein 
Justizrat. Ich müßte mich sehr irren, wenn nicht 
in seinem Hirn irgendein toller Einfall zur Reife 
drängt. 

FACIO: Nun, Freund, was fangen wir mit diesem 
Abend an? | 
FANTASIO tritt ein: Meinethalben alles, nur keinen 
neuen Roman. 

FACIO: Ich meinte, man sollte sich unter den Pöbel 
stürzen und sich ein wenig amüsieren. 

FANTASIO: Wichtig scheint mir vor allem, daß wir 
Pappnasen und Frösche haben. 

HARTMANN: Auf, packen wir die Mädels um den 
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schmeißen wir die Laternen! Ich habe gesprochen. 
FANTASIO: Einst lebte ein König in Persien ... 
HARTMANN: Komm doch, Fantasio. 

FANTASIO: Ich mache nicht mit, ich mache nicht 
mit. 

HARTMANN: Warum denn nicht? 

FANTASIO: Gebt mir ein Glas von dem da. Er trinkt. 
HARTMANN: Du hast den Mai auf den Backen. 
FANTASIO: Stimmt; und den Januar im Herzen. 
Mein Kopf ist wie ein ausgebrannter Kamin; nur 
Wind und Asche drin: Uff! Er setzt sich. Wie es mich 
langweilt, daß sich alle Welt amüsiert! Ich wollte, 
dieser große und schwere Himmel würde eine un- 
endliche Baumwollnachtmütze und verhüllte diese 
dumme Stadt und ihre dummen Menschen bis über 
die Ohren. Also bitte los, einen recht alten Witz oder 
irgend etwas gut Aufgewärmtes. 

HARTMANN: Weshalb? 

FANTASIO: Damit ich lache. Über Neues lache ich 
nicht mehr; vielleicht lache ich über bereits Be- 
kanntes. | 

HARTMANN: Du scheinst mir zuweilen ein wenig 
Misanthrop und Melancholiker. 

 FANTASIO: Alles; ich komme nämlich von meiner 
Geliebten. | 

FACIO: Gehörst du zu uns, ja oder nein? 
FANTASIO: Ich gehöre zu euch, wenn Ihr zu mir 
gehört. Bleiben wir doch ein wenig hier sitzen und 
plaudern wir von diesem und jenem und begucken 
wir unsere neuen Anzüge. 

FACIO: Nein, weiß Gott nicht. Wenn i es über 
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hast zu stehen, so bin ich satt zu sitzen. Ich muß . 
mich ein wenig ergehen. 

FANTASIO: Ich nicht. Ich will hier unter den Kasta- 
nienbäumen rauchen und der brave Spark wird mir 
Gesellschaft leisten. Nicht wahr, Spark. 
SPARK: Wenn du willst. 

HARTMANN: Also dann adieu. Wir wollen uns das 
Fest ansehen. 

Hartmann und Facio gehen. - Fantasio bleibt mit 
Spark sitzen. 

FANTASIO: Wie verfehlt ist dieserSonnenuntergang! 
Die Natur ist heute abend zum Erbarmen. Sieh doch 
nur diese Senkung dort unten, diese vier oder fünf 
jammerlichen Wolken, die auf das Gebirge klettern. 
Ich machte solche Landschaften mit zwölf Jahren 
auf die Deckel meiner Klassenhefte. 

SPARK: Ein guter Tabak und ein gutes Bier! 
FANTASIO: Ich muß dich schon recht langweilen, 
Spark. 

SPARK: Nein; warum? 

FANTASIO: Du langweilst mich nämlich schreck- 
lich. Macht es dir denn gar nichts aus, alle Tage 
dasselbe Gesicht zu sehen? Was zum Teufel wollen 
denn Hartmann und Facio bei diesem Fest anfangen? 
_ SPARK: Das sind zwei lebhafte Schlingel, die nie auf 
ihrem Platz bleiben können. 
FANTASIO: Wie wundervoll ist Tausend und eine 
Nacht! O Spark, mein lieber Spark, könntestdu mich 
nach China bringen! Könnte ich nur für eine oder 
zwei Stunden aus meiner Haut heraus! Könnte ich 
der Herr dort sein, der vorüber geht! 
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SPARK: Das scheint mir etwas schwierig. 
FANTASIO: Dieser Herr dort ist charmant, sieh doch 
nur die schönen Seidenhosen und die schönen roten 
Blumen auf seiner Weste. Seine Ührberlocken schla- 
gen den Wanst und streiten sich mit seinen Rock- 
schössen, die über die Waden hüpfen. Ich bin sicher, 
dieser Mensch hatin seinem Kopf tausend Gedanken, 
die mir absolut fremd sind. Sein ganzes Dasein 
scheint mir absonderlich. Ach, daß sich alles gleicht, 
was die Menschen zueinander sprechen. Selbst die 
Gedanken sind in ihren Gesprächen fast immer die 
gleichen. Doch im Innern dieser isolierten Maschi- 
nen: dort gibt es Falten und geheime Fächer! Jeder 
trägt eine Welt in sich, eine unbekannte Welt, die 
still geboren wird und stirbt! Was sind alle diese 
Menschenkörper für Einsamkeiten! 

SPARK: Trink doch, du Sonderling, und zerbrich dir 
nicht den Kopf. 

FANTASIO: Es gibt etwas, das mich seit drei Tagen 
amüsiert: meine Gläubiger haben einen Arrest gegen 
mich erwirkt, und wenn ich mein Haus betrete, sind 
schon vier Büttel da und wollen mir an den Kragen. 
SPARK: Das ist in der Tat sehr lustig. Wo wirst du 
denn heute Nacht schlafen? 

FANTASIO: Bei der ersten Besten. Kannst du dir 
vorstellen, daB morgen meine Möbel versteigert wer- 
den? Wir werden uns ein paar zurückkaufen. Nicht 
wahr? | 
SPARK: Hast du kein Geld? Henri? Willst du meine 
Börse? 

FANTASIO: Tollpatsch! Wenn ich kein Geld hätte, 
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hätte ich ja auch keine Schulden. Ich möchte ganz 
gerne zur Freundin ein Mädchen aus der Oper haben. 
SPARK: Das wird dich zum Sterben langweilen. 
FANTASIO: Durchausnicht; meine Fantasie wirdsich 
mit Pirouetten und weiBseidenen Schuhchen beschäf- 
tigen. Mein Handschuh wird vom ersten Januar bis 
Sylvester auf der Balkonbrüstung liegen, in meinen 
Träumen werden Klarinettensolos trillern und ich 
werde mir an Erdbeeren den Magen verderben und 
also in den Armen meines Liebchens sterben. Merkst 
du etwas, Spark? Wir haben gar keinen Beruf und 
keine Beschäftigung. 

SPARK: Macht dich das traurig? 

FANTASIO: Es gibt niemals einen melancholischen 
Fechtmeister. 

SPARK: Du machst mir manchmal den Eindruck, 
als hättest du schon alles hinter dir. 

FANTASIO: Ach, um alles hinter sich zu haben, mein 
Freund, muß man wohl überall gewesen sein. 
SPARK: Nun und? 

FANTASIO: Nun und! Wohin sollich denn gehen? 
Sieh dir doch diese alte und rauchige Stadt an. Es gibt 
keinen Platz, keine Straße, keine Gasse, auf der ich 
nichtdreißigmal getrottetbin. Es gibtkeinen Pflaster- 
stein, über den ich nicht meine abgenutzten Hacken 
schleppte, kein Haus, von dem ich nicht wüßte, 
welches das Mädchen ist oder das alte Weib, dessen 
stupider Kopf sichewig ausdem Fensterbeugt. Keinen 
Schritt kann ich machen, ohne auf meine Schritte 
von gestern zu treten. Ach, mein Freund, und doch 
ist diese Stadt nichts neben meinem Hirn. Alle Win- 
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dungen sind mir noch hundertfach bekannter; alle 
Straßen und Löcher meiner Phantasie hundertfach 
müder. Ich spazierte hundertmal öfter in meinem 
zerlumpten Hirn und ich bin sein einziger Inwohner. 
Ich habe mich in allen Schenken vollgetrunken, ich 
habe mich wie ein absoluter König in einer goldenen 
Karosse gewälzt; ich trottete als guter Bürger auf 
friedlichem Maulesel und wage nur jetzt nicht, wie 
ein Dieb hineinzuschleichen, in der Hand die taube 
Laterne. 

SPARK: Ich begreife nichts von deiner ewigen Arbeit 
an dir selber. Ich zum Beispiel: wenn ich rauche, 
dann wird mein Hirn Tabakrauch, wenn ich trinke, 
wird es spanischer Wein oder flandrisches Bier; küß 
ich die Hand meiner Geliebten, dann dringt es in 
ihre dünnen Fingerspitzen und durcheilt wie elek- 
trische Wellen ihr ganzes Wesen. Ich brauche nur 
Blumenduft, um mich zu zerstreuen; und von allem, 
wasdieunendliche Naturbeschließt, genügtein winzi- 
ges Teilchen, um mich in eine Biene zu verwandeln 
und mich mit ewig neuer Lust hierhin und dorthin 
fliegen zu lassen. 

FANTASIO: Sagen wir es nur gerade heraus: du bist 
imstande zu angeln. 

SPARK: Wenn es mir Spaß macht, bin ich zu allem 
imstande. 

FANTASIO: Auch den Mond mit den Zähnen zu 
packen? 

SPARK: Das würde mir keinen Spaß machen. 
FANTASIO: Ach, was weißt du davon? Den Mond 
mit den Zähnen zu packen, ist gar nicht etwas so 
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Verächtliches. Also los, spielen wir Trente-et-Qua- 
rante. 

SPARK: Nein, wirklich nicht. 

FANTASIO: Warum nicht? 

SPARK: Weil wir unser Geld verlieren würden. 
FANTASIO: Ach mein Gott, was bildest du dir ein? 
Wasdennnoch Schlimmes! Du siehst alleszu schwarz, 
Elender. Unser Geld verlieren! Nicht Gottesglaube 
noch Hoffnung hast du im Herzen, du bist ein aus- 
gesprochener Atheist, du bist fähig, mir das Herz 
auszudörren und Enttäuschung zu geben, mir, der 
ich so voller Saft und Jugend bin. Er fängt an zu 
tanzen. 

SPARK: Wahrhaftig, es gibt Augenblicke, woichnicht 
schwören möchte, daß du bei Verstand bist. 
FANTASIO immer noch tanzend: Man gebe mir eine 
Glocke, eine Glasglocke! 

SPARK: Zu was eine Glocke? 

FANTASIO :SagtenichteinmalJean Paul: einMensch, 
der von einer großen Idee erfüllt ist, gleicht einem 
Taucherunterseiner Glocke, mitten im weitenOzean ? 
Ich habe keine Glocke, Spark, gar keine Glocke, ich 
tanze wie Jesus Christus iiber das Meer. 

SPARK: Werde Journalist oder Literat, Henri; das 
ist noch das wirksamste Mittel, das uns bleibt, den 
Menschenhaß zu verstopfen und die Phantasie ab- 
zutöten. 

FANTASIO: O, ich könnte mich für eine Hummer 
ä la moutarde begeistern, für eine Grisette oder für 
Mineralien! Spark, bauen wir doch ein Haus für uns 
zwei, versuchen wir es doch. 
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SPARK: Warum schreibst du nicht auf, was du so 
träumst? Das gäbe doch eine ganz nette Sammlung. 
FANTASIO: Ein Sonett ist mehr wert, als ein langes 
Poem und ein Glas Wein mehr als ein Sonett. Er 
trinkt. 

SPARK: Warum reist du nicht nach Italien? 
FANTASIO: Ich bin dort gewesen. 

SPARK: Nun, fandest du das Land nicht schön? 
FANTASIO: Es gibt dort eine Art Fliegen, dick wie 
Maikäfer, die stechen dich die ganze Nacht. 
SPARK: Geh nach Frankreich. 

FANTASIO: Es gibtkeinen guten Rheinwein in Paris. 
SPARK: Geh nach England. 

FANTASIO: Ich bin es; haben denn die Engländer 
ein Vaterland? Ich sehe sie genau so gern hier als 
bei sich. 

SPARK: Dann geh zum Teufel. 

FANTASIO: O, gäbe es einen Teufel im Himmel! 
Gabe es eine Hölle, wie würde ich mir das Hirm 
verbrennen, um das alles sehen zu können! Was ist 
der Mensch für ein jämmerliches Ding! Daß er nicht 
einmal aus dem Fenster springen kann, ohne sich 
die Beine zu brechen! Zehn Jahre Geige spielen müs- 
sen, um ein passabler Musiker zu werden! Lernen 
muß man, daß man Maler wird oder Pferdeknecht! 
Lernen, um ein Omelette zu machen! Sieh, Spark, 
es packt mich manchmal die Lust, mich auf eine 
Brüstung zu setzen und den Fluß fließen zu sehen 
und anzufangen zu zählen: eins, zwei, drei, vier, 
fünf, sechs, sieben, und so fort bis zu meinem seligen 
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SPARK: Was du mir da sagst, würde vielleicht viele 
lachen machen, aber mich läßt es schaudern. Das 
ist die Geschichte des ganzen Jahrhunderts. Die Ewig- 
keit ist ein großer Raum; von ihm auf fliegen die 
Jahrhunderte wie junge Adler, durchqueren den 
Himmel undverschwinden. Das unsere ist mitseinem 
Flug bis zum Nestrand gelangt; aber man hat ihm 
die Flügel abgeschnitten und er erwartet den Tod und 
sieht dabei den Raum, über den er nicht hinweg- 
kommen kann. 

FANTASIO singt: Du nennst mich dein Leben, nenn 
mich deine Seele, denn Seele ist unsterblich, und ein 
Tag nur Leben. 

Kennst du eine göttlichere Romanze, Spark? Es ist 
eine portugiesische Romanze. Immer wenn sie mir 
in den Sinn kommt, habeich Lust, jemanden zu lieben. 
SPARK: Wen zum Beispiel? 

FANTASIO: Wen? Ich weiß es nicht. Irgendein 
schönes rundes Mädchen; irgend etwas Süßes wie den 
Westwind, etwas Bleiches wie die Mondstrahlen; 
Nachdenkliches wie diese kleinen Herbergsmägde auf 
vlämischen Bildern, die dem schaftgestiefelten Reiter, 
der kerzengeradeaufeinem großenSchimmelsitzt,den 
Becheran den Sattelheben. Wieschön ist dieser Trunk 
im Sattel! Eine junge Frau auf der Türschwelle, der 
brennende Kamin im Hintergrund des Zimmers, das 
Abendessen bereitet, die Kinder schlafengelegt; alle 
Ruhe des friedlichen und beschaulichen Lebens in 
einer Ecke des Bildes. Und dort der Mann, noch hastig 
atmend, doch fest im Sattel, zwanzig Meilen hinter 
sich, dreißig noch zu reiten. Einen Schluck Brannt- 
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wein und Lebewohl. Die Nacht ist tief dort, die Zeit 
droht, der Wald ist Gefahr; die gute Frau folgt ihm 
mit den Augen eine Minute, dann kehrt sie an ihr 
Feuer zurück und läßt des Armen köstliches Almosen 
fallen: Gott beschütze ihn! 

SPARK: Warest du verliebt, Henri, dann würdest du 
der glücklichste Mensch sein. 

FANTASIO: Esgibt nicht mehr Liebe, mein Freund. 
Die Religion, ihre Amme, hat Brüste, die hängen wie 
eine alte Börse, auf deren Grund ein dicker Heller 
liegt. DieLiebe ist eine Hostie; man muß sie zuFüßen 
eines Altars in zwei Teile brechen und sie in einem 
Kuß verzehren. Es gibt keine Altäre mehr, es gibt 
keine Liebe mehr. Es lebe die Natur! Noch gibt es 
Wein! Er trinkt. 

SPARK: Du willst dich betrinken? 

FANTASIO: Ich will mich betrinken, wie du sagst. 
SPARK: Es ist ein wenig spät dazu. 

FANTASIO: Was nennst du spät? Ist Mittag spät, ist 
Mitternacht früh? Woher nimmst du den Tag? Blei- 
ben wir da, Spark, ich bitte dich. Trinken wir, plau- 
dern wir, analysieren wir, faseln wir, politisieren wir; 
denken wir uns Regierungskombinationen aus, sam- 
meln wir alle Maikäfer, die gegen diesen Leuchter 
fliegen und tun wir sie in die Tasche. Weißt du, daß 
die Dampfkanonen eine sehr schöne Sache für die 
Philanthropie sind? | 
SPARK: Wie meinst du das? 

FANTASIO: Es war einmal ein König, der war sehr 
weise, sehr weise, sehr glücklich, sehr glücklich ... 
SPARK: Und dann? 
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FANTASIO: Das einzige, was ihm zu seinem Glück 
fehlte, waren Kinder. Er ließ öffentliche Gebete in 
allen Moscheen abhalten. 

SPARK: Was willst du damit sagen? 

FANTASIO: Ich denke an mein liebes Tausendund- 
eine Nacht. Da fängt alles so an. Sieh, Spark, ich bin 
voll. Ich muß irgend etwas unternehmen. Trallala, 
trallala, los, gehn wir! 

Ein Leichenzug zieht vorüber. 

Oho, wackre Leute, wen beerdigt Ihr da? Es ist jetzt 
gerade nicht Zeit, jemanden zu beerdigen. 

DIE TRÄGER: Wir beerdigen Sankthannes. 
FANTASIO: Sankthannes ist tot? Der Königsnarr 
ist tot? Wer hat seine Stelle? Der Justizminister? 
DIE TRÄGER: Die Stelle ist frei, Ihr könnt Euch 
um sie bewerben, wenn Ihr wollt. Sie gehen. 
SPARK: Da hast du dir eine schöne Unverschämt- 
heit zugezogen. Was denkst du? Willst du diese Leute 
arretieren lassen? 

FANTASIO: Da gibt es gar nichts Unverschämtes da- 
bei. Dieser Mensch hat mir einen freundschaftlichen 
Rat gegeben und ich will ihn sofort befolgen. 
SPARK: Du willst dich zum Hofnarren machen? 
FANTASIO: Noch diese Nacht, wenn man mich will. 
Da ich ja doch nicht bei mir zu Hause schlafen kann, 
will ich mir die Vorstellung jener königlichen Ko- 
mödie geben, die sich morgen abspielen wird, und 
sogar von der Königsloge aus. 

SPARK: Wie schlau du bist! Sie werden dich erken- 
nen und die Lakaien dich vor die Tür setzen. Bist du 
nicht Patenkind der hochseligen Königin? 
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FANTASIO: Wie dumm du bist! Ich lege mir einen 
Buckel zu und eine rote Perücke wie auf dem Bild 
des Sankthannes und kein Mensch wird mich er- 
kennen und hätte ich drei Dutzend Paten an mir 
hängen. 

Er klopft an einen Laden. 

Hallo, braver Mann, öffnet mir, wenn Ihr nicht aus- 
gegangen seid, Ihr, Euer Weib und Eure Hundchen. 
EIN SCHNEIDER öffnet den Laden: Was wünschen 
Euer Gnaden? 

FANTASIO: Seid Ihr nicht der Hofschneider? 

DER SCHNEIDER: Euch zu dienen. 

FANTASIO: Habt Ihr Sankthannes eingekleidet? 
DER SCHNEIDER: Ja, Herr. 

FANTASIO: Ihr kanntet ihn? Ihr wuBtet, wo sein 
Buckel saB, wie sein Bart frisiert war, und welche 
Periicke er trug? 

DER SCHNEIDER: He, he! Der Herr wollen lachen? 
FANTASIO: Mensch, ich will nicht im geringsten 
lachen. Tritt hinter deinen Ladentisch. Und wenn 
du nicht morgen in deinem Milchkaffee Gift finden 
willst, dann sei summ wie das Grab über alle Dinge, 
die jetzt geschehen werden. 


Er geht mit dem Schneider hinein, Spark folgt ihnen. 
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DRITTE SZENE. 

Eine Herberge an der Straße nach München. Der 
Fürst von Mantua und Marinoni. 

DER FÜRST: Nun, Oberst? 

MARINONI: Hoheit? 

DER FÜRST: Nun, Marinoni? 

MARINONI: Ist melancholisch, fängt Grillen, freut 
sich närrisch, gehorcht ihrem Vater, ißt sehr gern 
grüne Erbsen. 

DER FÜRST: Schreib das auf; ich behalte sozusagen 
nur, was wie gestochen geschrieben ist. 
MARINONI schreibt: Melancho ... 

DER FÜRST: Schreib leise: ich bin seit dem Essen 
gerade über einem durchaus wichtigen Projekt. 
MARINONI: Hier Hoheit, was Sie wünschten. 
DER FÜRST: Gut; ich nenne dich meinen intim- 
sten Freund; ich kenne in meinem ganzen Reich 
keinen mit einer besseren Handschrift. Setz dich in 
einiger Distanz. Ihr meint also, mein Freund, daß der 
Charakter der Prinzessin, meiner künftigen Gemah- 
lin, euch heimlicherweise und durchaus bekannt ist? 
MARINON!I: Ja, Hoheit, ich durchschweifte die Um- 
gebung des Palastes. Diese kleinen Biertische erschlie- 
Ben die Hauptmomente unterschiedlichster Unter- 
haltungen, in die ich mich hineinmischte. 

DER FÜRST besieht sich im Spiegel: Ich bin gepudert, 
dünkt mich, wie ein Mensch des niedersten Standes. 
MARINONI: Der Anzug ist doch wundervoll. 

DER FÜRST: Was würdest du sagen, Marinoni, sähest 
du deinen Herrn mit einem simplen olivenfarbenen 
Frack bekleidet? 
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MARINONI: Eure Hoheit macht sich über meine 
Leichtgläubigkeit lustig. 

DER FÜRST: Nein, Oberst. Erfahre, daß dein Herr 
der Romantischste aller Menschen ist. 

MARINONI: Romantisch, Hoheit? 

DER FÜRST: Ja, mein Freund (ich habe dir diesen 
Titel verliehen); der Plan, den ich bedenke, ist un- 
erhört in meiner Familie. Ich habe vor, beim Hof 
meines königlichen Schwiegervaters in der Uniform 
eines einfachen Adjutanten zu erscheinen. Nicht ge- 
nug ist es, einen Mann meines Hauses ausgeschickt zu 
haben, um die Meinungen über die künftige Fürstin 
von Mantua aufzufangen (und dieser Mann, Mari- 
noni, warst du selbst). Nein, nein, ich will noch selbst 
mit meinen eigenen Augen beobachten. 
MARINONI: Ist das wahr? 

DER FÜRST: Löse dich aus deiner Erstarrung. Ein 
solcher Mensch, wie ich, darf zu seinem intimen 
Freund nur einen vielseitigen und unternehmenden 
Geist haben. 

MARINONI: Eine einzige Sache scheint mir der Ab- 
sicht Eurer Hoheit entgegenzustehen. 

DER FÜRST: Welche denn? 

MARINONI: Der Gedanke einersolchen Verkleidung 
könntekeinemanderen angehören alsdemglorreichen 
Fürsten, der uns regiert. Doch wenn sich mein gnä- 
diger Souverän zum Stab begibt, wem soll dann der 
König von Bayern die Ehren des glanzvollen Banketts 
angedeihen lassen, das in der großen Galerie statt- 
finden soll? 

DER FÜRST: Du hast recht. Wenn ich mich ver- 
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kleide, muß ein anderer an meiner Stelle sein. Das 
ist Ja unmöglich, Marinoni, daran hatte ich gar nicht 
gedacht. 

MARINONI: Warum unmöglich, Hoheit? 

DER FÜRST: Ich kann wohl die fürstliche Würde 
bis zum Range eines Obersten erniedrigen; doch wie 
kannst du glauben, ich könnte meine Zustimmung 
geben, daß sich irgendein anderer Mensch zu meiner 
Höhe erhebt? Meinst du übrigens, daß mir mein zu- 
künftiger Schwiegervater das verzeihen würde? 
MARINONI: Der König gilt für einen Mann mit 
viel Verstand und Geist und freundlichem Humor. 
DER FÜRST: Ach, ich gebe meinen Plan nicht ohne 
inneren Widerstand auf. In diesem fremden Hofohne 
Prunk und Lärm eindringen, alles beobachten, der 
Prinzessin unter einem falschen Namen nahekom- 
men und sie vielleicht in mich verliebt machen! - 
Oh, ich gerate außer mir; doch es ist unmöglich. 
Marinoni, mein Freund, probiere meinen Staatsan- 
zug an; ich könnte vielleicht doch nicht widerstehn. 
MARINONI verneigt sich: Hoheit! 

DER FÜRST: Glaubst du, daß die künftigen Jahr- 
hunderte eine solche Begebenheit vergessen werden’? 
MARINONI: Niemals, gnädiger Fürst! 

DER FÜRST: So geh und probiere meinen Anzug. 
Sie gehen. 

Vorhang. 
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ZWEITER AKT/ERSTE SZENE. 

Königlicher Garten. - Elsbeth und ihre Gouvernante. 
DIE GOUVERNANTE: Meine armen Augen haben da- 
bei wahre Gießbäche geweint. 

ELSBETH: Du bist so gut! Aber auch ich hatte Sankt- 
hannes gern; er hatte so viel Witz! Er war wirklich 
kein gewöhnlicher Spaßmacher. | 
DIE GOUVERNANTE: Daß der arme Mann gerade 
vorIhrerHochzeit von hinnen gehen mußte! Ersprach 
doch nur von Ihnen, mittags und abends, den gan- 
zen Tag. Und so lustig war der Bursch, so amüsant; 
man mußte fast seine Häßlichkeit liebhaben, und 
die Augen suchten wie von ungefähr immer nach 
ihm! 

ELSBETH: Sprich mir nicht von meiner Hochzeit; 
das ist ein noch viel größeres Unglück. 

DIE GOUVERNANTE: Wissen Sie nicht, daß der Fürst 
von Mantua heute eintrifft? Er ist ein Amadis, sagt 
man. | 

ELSBETH: Liebe, was sagst du da? Erist ein schreck- 
licher Idiot, jedermann weiß es schon hier. 

DIE GOUVERNANTE: Wahrhaftig? Mir hatman ge- 
sagt, er wäre ein Amadis. 

ELSBETH: Ich verlangte ja garkeinen Amadis, Liebe; 
aber es ist zuweilen grausam, nichts anderes zu sein, 
als eine Königstochter. Mein Vater ist der gütigste 
Mensch; die Ehe sichert den Frieden seines Reiches. 
Ein ganzes Volk wird ihn dankbar segnen. Aberich, 
ach Gott, ich gehöre ihm; nichts mehr. 

DIE GOUVERNANTE: Wie traurig Sie sprechen! 
ELSBETH: Weigerte ich mich demFürsten, so würde 
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der Krieg bald wieder entbrennen. Es ist furchtbar, 
daß diese Friedensverträge immer mit Tränen unter- 
schrieben werden! Ich wollte, ich wäre stark genug, 
resignieren undden ersten besten heiraten zu können, 
wenn es politisch notwendig ist. Mutter eines Volks 
zu sein, tröstet die Starken, aber nicht dieSchwachen. 
Ich binnureinearme Träumerin; vielleicht sind deine 
Romane daran schuld, die du immer bei dir trägst. 
DIEGOUVERNANTE: Hergott,sagen Sie davon nichts! 
ELSBETH: Ich kannte wenig das Leben und habe 
viel geträumt. 

DIE GOUVERNANTE: Ist der Fürst von Mantua so, 
wie Sie es sagen, dann wird Gott diese Verbindung 
nicht zulassen, dessen bin ich sicher. 

ELSBETH: Du glaubst es! Gott läßt die Menschen 
handeln, meine Freundin, und er macht sich aus 
unseren Klagen nicht mehr, als aus dem Blöken eines 
Schafes. 

DIE GOUVERNANTE : Ich bin sicher, Ihr Vater würde 
Sie nicht zwingen, wenn Sie den Fürsten nicht neh- 
men wollen. 

ELSBETH: Gewiß nicht, er wird mich nicht zwin- 
gen; und darum eben muß ich mich opfern. Willst 
du, ich sollte meinen Vater bitten, daß er sein Wort 
vergißt und seinen ehrwürdigen Namen aus einem 
Vertrag streicht, der Tausende glücklich macht? Was 
tut es, wenn er eine einzige unglücklich macht? Ich 
laß meinen guten Vater ein guter König sein. 

DIE GOUVERNANTE weint. 

ELSBETH: Gute, weine nicht um mich; du würdest 


mich vielleicht selber weinen machen, und eine Kö- 
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nigsbraut darf keine roten Augen haben. Laß dir 
dieses alles nicht so nahegehen. Später werde ich 
eine Königin sein, und das ist vielleicht amüsant. 
Ich finde vielleicht Gefallen an meinem Schmuck, 
was weiß ich? An meinen Karossen, an dem neuen 
Hof. Gottseidank gibt es für eine Fürstin in der 
Ehe noch andere Dinge, als ihren Gatten. Vielleicht 
finde ich unter allen meinen Brautgeschenken noch 
das Glück. 

DIE GOUVERNANTE: Sie sind ein wahres Oster- 
lämmchen. 

ELSBETH: Ach, Liebe, lachen wir doch erst einmal 
darüber; wir werden schon noch zeitig genug weinen. 
Der Fürst von Mantua soll das lächerlichste Ding 
auf Erden sein. 

DIE GOUVERNANTE: Wäre doch Sankthannes da! 
ELSBETH: Ach Sankthannes, Sankthannes! 

DIE GOUVERNANTE: Sie haben ihn sehr gern ge- 
habt, mein Kind. 

ELSBETH: Das ist seltsam; sein Witz band mich 
mit unmerklichen Fäden, die ganz aus meinem 
Herzen zu kommen schienen. Sein ständiges Ver- 
spotten meiner romantischen Ideen gefiel mir über 
die Maßen, so daß ich fast nicht mehr die Leute er- 
tragen konnte, die von meiner Art zu viel hatten. 
Ich weiß nicht, was um ihn war, in seinen Augen, 
in seinen Gesten, in der Handbewegung, mit der er 
Tabak schnupfte. Er war ein wunderlicher Mann; 
sprach er mit mir, dann traten vor meine Augen köst- 
liche Bilder. Sein Wort gab wie in Verzückung selt- 
samsten Dingen Leben. 
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DIE GOUVERNANTE: Erwar ein wahrer Triboulet.* 
ELSBETH: Ich weiß es nicht; aber er war ein Edel- 
stein an Geist. * | 
DIE GOUVERNANTE: Schon kommen und gehen 
diePagen.Ich glaube, der Fürst wird sich bald zeigen. 
Wir müßten ins Palais zurück und Sie ankleiden. 
ELSBETH: Ich bitte dich, laß mich noch eine Viertel- 
stunde. Geh hinein und lege alles Nötige zurecht. 
Ach, Liebe, ich werde nicht mehr lange träumen 
können. 
DIE GOUVERNANTE: Herrgott, sollte diese Ehe wirk- 
lich zustande kommen, wenn er Ihnen mißfiele? 
Ein Vater sollte seine Tochter opfern! Der König 
wäre ein wahrer Jephtha, täte er es. 
ELSBETH: Sprich nicht schlecht von meinem Vater. 
Geh, Teure, undbereiteallesvor. Die Gouvernanteab. 
ELSBETH allein: Mir scheint, jemand ist hinter den 
Büschen. Ist es meines armen Narren Gespenst, das 
dort auf der Wiese sitzt, zwischen den Kornblumen? 
Antwortet mir; wer seid Ihr? Was pflückt Ihr da 
Blumen? Sie geht über eine Anhöhe. 
FANTASIO als Narr mit Buckel und Perücke, sitzt 
auf dem Boden: Ich bin ein braver Blumenpflücker 
und wünsche Euren schönen Augen einen guten 
Morgen. 
ELSBETH: Was bedeutet diese Ausstaffierung? Wer 
seid Ihr? Was kommt Ihr hier her und parodiert Ihr 
unter dieser großen Perücke einen Menschen, den 
ich gern hatte? Wollt Ihr Narretei lernen? 
FANTASIO: Wenn esEurerdurchlauchtigsten Hoheit 

* Hofnarr Fran?’ I. 
16* 
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gefällt, bin ich der neue Hofnarr. Der Majordomus 
hat mich für geeignet befunden. Ich bin dem Kam- 
merdienervorgestellt. Die Küchenjuhgen protegieren 
mich seit gestern abend, ich pflücke bescheidentlich 
Blumen und warte, daß mir mein Witz kommt. 
ELSBETH: Das scheint mir zweifelhaft, wenn Ihr 
immer nur diese eine Blume pflückt. 

FANTASIO: Warum? Der Witz kann ebensogut ei- 
nem alten Mann wie einem jungen Mädchen kom- 
men. Es ist zuweilen so schwierig, einen Geistesblitz 
von .einer großen Dummheit zu unterscheiden! Viel 
sprechen, das ist die Hauptsache. Der schlechteste 
Pistolenschütze kann eine Fliege treffen, wenn er 
siebenhundertundachtzig Schüsse in der Minute ab- 
gibt; nicht schlechter als der geschickteste mit ein 
oder zwei wohlgezielten. Ich will ja nur anständig 
verpflegt werden, damit mein Bauch dicker wird; 
und ich will meinen Schatten in der Sonne betrach- 
ten, um zu sehen, ob meine Perücke wächst. 
ELSBETH: Und ein solcher Mensch wie Ihr trägt 
Sankthannes’ Kleider! Ihr tut recht, von Eurem 
Schatten zu sprechen. So lange Ihr dieses Kostüm 
tragen werdet, wird es ihm ähnlicher sehen, glaube 
ich, als jemals Ihr. 

FANTASIO: Ich mache gerade eine Elegie, die über 
mein Schicksal entscheiden wird. 

ELSBETH: In welcher Hinsicht? 

FANTASIO: Sie soll klar erweisen, ob ich der größte 
Mann der Welt oder ein Nichts bin. Ich bin gerade 
im Begriff, das Universum umzuwälzen, um es in 
ein Akrostichon zu bringen; Sonne, Mond und 


244 


Sterne prügeln sich, daß sie in meine Reime ein- 
treten können; wie Schüler an der Türe eines Me-. 
lodram-Theaters. 

ELSBETH: Armer Mensch, welches Metier betreibst 
du? Als ob man stündlich so und so viel Witze pro- 
duzieren könnte! Hast du nicht Arme und Beine 
und tätest du nicht besser, die Erde zu bebauen als 
das eigene Hirn? 

FANTASIO: Arme Kleine! Welches Handwerk be- 
treibt Ihr! Einen Dummkopf zu heiraten, den Ihr 
noch niemals sahet! - Habt ihr nicht Herz und Hirn 
und tätet Ihr nicht besser, Eure Kleider zu verkau- 
fen als Euren Körper? | 
ELSBETH: Das ist kühn, Herr Neuankömmling! 
FANTASIO: Wie nennt Ihr doch diese Blume dort, 
wenn es Euch gefällt? 

ELSBETH: Eine Tulpe. Was willst du damit beweisen ? 
FANTASIO: Eine rote oder eine blaue Tulpe? 
ELSBETH: Blau, wie mir scheint. 

FANTASIO: Durchaus nicht, es ist eine rote Tulpe. 
ELSBETH: Willst du eine alte Sentenz neu ausstaf- 
fieren? Du hast gar nicht nötig zu sagen, daß über 
Geschmäcker und Farben nicht zu streiten ist. 
FANTASIO: Ich streite gar nicht; ich sage nur, daß 
diese Tulpe einerote Tulpe ist und räume nichtsdesto- 
weniger ein, daß sie blau ist. 

ELSBETH: Wie bekommst du das fertig? 
FANTASIO: Es ist das gleiche, wie mit eurem Ehe- 
vertrag. Wer unter der Sonne kann wissen, ob er 
blau oder rot geboren ist? Selbst die Tulpen wissen 
nichts. Die Gärtner und die Notare verstehen da ab- 
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sonderliche Manipulationen, daß aus Äpfeln Kürbisse 
werden und daß Disteln aus Eselmagen hinaus und 
als Soße in bischöfliche Silberplatten hineingeraten. 
Diese Tulpe hier meinte wohl, rot zu sein; aberman 
hat sie verheiratet; und sie ist sehr erstaunt, daß sie 
blauist. Die ganze Welt namlich verwandeltsich unter 
den Händen des Menschen und die arme Dame Natur 
mußsichzuweilen überihrerNaseGutherzigkeitlustig 
machen, wenn sie in den Seen und Meeren ihre ewige 
Maskerade bespiegelt. Glaubt Ihr, die Rose in Moses’ 
Paradies fühlte das? Nur das grüne Gras fühlte es. 
Die Rose ist Tochter der Zivilisation ; sie ist eine Mar- 
quise wie Ihr und ich. 

ELSBETH: Die bleiche Blüte des Hagedorn kann mei- 
nethalben zur Rose gemacht werden und eine Distel 
zur Artischocke; aber eine Blume wird freiwillig nie 
eine andere Blume. Also was kümmert es die Natur? 
Man verwandelt sie nicht, man verschönert sie nur 
oder tötet sie. Dasarmseligste Stiefmütterchen stürbe 
lieber, als daß sie ihre Form durch künstliche Mittel 
auch nur in einem Staubfaden ändern ließe. 
FANTASIO: Aus welchem Grunde ich viel mehr Auf- 
hebens von einem Stiefmütterchen als von einer 
Königstochter mache. | 
ELSBETH: Esgibt gewisse Dinge, über dieselbstSpaß- 
macher zu spotten nicht das Recht haben. Gib acht! 
Solltest du meine Unterhaltung mit der Gouvernante 
gehört haben, so sieh dich für deine Ohren vor. 
FANTASIO: Nicht für meine Ohren, aber für meine 
Zunge. Ihr verwechselt den Sinn; esistein Gedanken- 
fehler in Euren Worten. 
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ELSBETH: Mach keine dummen Späße, wenn du dein 
Geld, und vergleiche mich nicht mit Tulpen, wenn 
du nicht noch etwas anderes bekommen willst. 
FANTASIO: Wer weiß? Ein Witz tröstet manchmal 
über Weh, und mit Worten spielen ist ein Mittel, 
ebensogut, wie mit Gedanken spielen, mit Taten oder 
Menschen. Alles ist Witz auf Erden, und esist nicht 
weniger schwer, den Blick eines vierjährigen Kindes 
zu begreifen, als das Geschwätz von drei modernen 
Dramen. 

ELSBETH: Du siehst mir aus, als sähest du die Welt 
durch ein Prisma, das sie nicht sehr verändert. 
FANTASIO: Jedem seine Brille; doch keiner weiß mit 
Gewißheit, von welcher Farbe die Gläser sind. Wer 
könnte mir genau sagen, ob ich glücklich bin oder 
unglücklich, gut oder schlecht, traurig oder lustig, 
dumm oder gescheit? 

ELSBETH: Du bist häßlich, das wenigstens ist ge- 
wiß. 

FANTASIO: Nicht gewisser als Eure Schönheit. Dort 
kommt Euer Vater mit Eurem zukünftigen Gemahl. 
Wer kann wissen, ob Ihr ihn heiraten werdet? Ab. 
ELSBETH: Kann ich schon nicht die Begegnung mit 
dem Fürsten vermeiden, so will ich wenigstens ge- 
rade vor ihn hintreten. Der König, Marinoni in der 
Uniform des Fürsten und der Fürst als Adjutant. 
DER KÖNIG: Fürst, das ist meine Tochter. Verzeiht 
Ihr dieses Gartenkleid; Sie sind hier bei einem Bür- 
ger, der über andere Bürger herrscht, und unsere 
Etikette ist für uns ebenso nachsichtig wie für sie. 
MARINONI: Verstattet mir, diese reizende Hand zu 
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küssen, Gnädigste, sofern es nicht eine zu große Gunst 
für meine Lippen ist. 

DIE PRINZESSIN: Euere Hoheit werden mich ent- 
schuldigen, wenn ich in den Palast zurückgehe. Ich 
werde Sie, glaube ich, in angemessnerem Kleid heute 
Abend bei der Vorstellung sehen. Ab. 

DER FÜRST: Die Prinzessin hat recht; das nenn ich 
eine göttliche Schamhaftigkeit. 

DER KÖNIG zu Marinoni: Was ist das für ein Ad- 
jutant, der Ihnen folgt wie ein Schatten? Ich finde 
es ganz unerträglich, zu allem, was wir sagen, seine 
albernen Bemerkungen zu hören. Ich bitte Sie, 
schicken Sie ihn zurück. Marinoni spricht leise zum 
Fürsten. 

DER FÜRST ebenso: Das ist sehr unrecht von dir, 
daß du dich überreden läßt und ich fort soll; ich . 
wollte doch nur der Prinzessin Freude machen und 
ihr nur so ganz nebenbei ein paar zärtliche Worte 
zuflüstern. Ab. 

DER KÖNIG: Dieser Adjutant ist ein Dummkopf, 
mein Freund; was können Sie nur mit solch einem 
Menschen anfangen? 

MARINONI: Hm, Hm! gehn wir ein paar Schritte 
weiter, wenn Eure Majestät gestatten. Ich sehe dort 
im Hain ein ganz entzückendes Lusthäuschen. Sie 
gehen. 
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ZWEITE SZENE. 

Ein anderer Teil des Gartens. 

DER FÜRST: Meine Verkleidung gelingt mir köst- 
lich; ich beobachte, und man liebt mich. Bisher ging 
alles nach meinem Wunsch. Der Vater scheint mir 
ein großer König, wenngleich etwas sehr ohne viel 
Umstände, und ich würde mich wundern, sollte ich 
ihm nicht sofort gefallen haben. Da sehe ich die 
Prinzessin; der Zufall begünstigt mich einzigartig. 
Elsbeth kommt; der Fürst spricht sie an. Hoheit, ver- 
statten Sie einem treuen Diener Ihres zukünftigen 
Gemahls, Ihnen die aufrichtigsten Glückwünsche 
zu sagen, die sein ergebenes und demütiges Herz für 
Sie empfindet, da er Sie sieht. Glücklich die Großen 
der Erde! Sie können Euch ehelichen, ich aber kann 
es nicht; das ist absolut unmöglich; ich bin von 
dunkler Geburt; ich habe kein anderes Gut als einen 
Namen, den die Feinde fürchten. Ein Herz, rein und 
ohne Tadel, schlägt unter dieser bescheidenen Uni- 
form. Ich bin ein armer Krieger, durchsiebt von 
Kugeln vom Kopf bis zu den Füßen. Ich besitze keine 
Dukaten. Ich bin einsam und von der Heimatserde 
verbannt wie von meiner himmlischen Heimat, das 
will heißen von dem Paradies meiner Träume. Ich 
habe kein Frauenherz, das ich aufmein Herz pressen 
kann. Ich bin verflucht und schweigsam. 
ELSBETH: Was wollen Sie von mir, mein lieber 
Herr? Sind Sie verrückt oder möchten Sie ein Al- 
mosen ? 

DER FURST: O wie ist es schwer, Worte zu finden, 
um auszudrücken, was ich empfinde! Ich habe Sie 
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ganz allein diese Allee entlang schreiten sehen; ich 
habe geglaubt, es sei meine Pflicht, mich zu Ihren 
Füßen zu werfen und Ihnen meine Gesellschaft an- 
zubieten bis an das Gartentor. 

ELSBETH: Sehr verbunden; tun Sie mir den Gefallen 
und lassen Sie mich in Ruhe. Sie geht. 

DER FÜRST: Tat ich unrecht, sie anzusprechen? Und 
doch mußte ich es, zumal ich doch den Plan habe, 
sie unter meinem angenommenen Kleid zu verführen. 
Ja, ich tat gut, sie anzusprechen. Und doch hat sie 
mir auf eine nicht angenehme Art geantwortet. Ich 
hätte vielleicht nicht so lebhaft mit ihr sprechen 
dürfen. Und doch mußte es sein, da ihre Heirat so 
gut wie fest steht und ich sozusagen Marinoni aus- 
stechen muß, der mich ersetzt. Ich tat recht, mit ihr 
so lebhaft zu sprechen. Aber die Antwort ist unan- 
genehm. Sollte sie ein hartes und falsches Herz haben? 
Es dürfte gut sein, die Sache genau zu sondieren. Ab. 


250 


DRITTE SZENE. 

Ein Vorzimmer. 

FANTASIO liegt auf dem Teppich: Ein köstlicher Be- 
ruf, dieses Narrsein! Ich glaube, ich war betrunken 
gestern abend, als ich das Kostüm nahm und mich 
im Palais vorstellte; aber wahrhaftig, noch niemals 
hat mir die gesunde Vernunft etwas Gleichwertiges 
eingegeben. Ich komme an, bin schon aufgenommen, 
wohl verpflegt, einregistriert und, was noch viel besser 
ist, vergessen. Ich komme und gehe, als hätte ich 
niemals in meinem Leben ein anderes Kleid gehabt. 
Eben traf ich den König; er war nicht einmal so 
neugierig, mich anzusehen. Sein Narr war tot; sie 
sagten ihm: Majestät, da ist ein anderer. Das ist be- 
wunderungswert! Gott sei Dank, hier ist mein Hirn 
leicht. Ich kann alles mögliche dumme Zeug tun; 
man sagt mir nichts und hindert mich nicht. Ich 
bin eines der Königlich Bayerischen Haustiere, und 
wenn ich will, läßt man mich hier bis zu meinem 
Tod zwischen einem Spaniel und einem Perlhuhn, 
sofern ich nur auf meinen Buckel und auf meine 
Perückeachtgebe. Meine wartenden Gläubigermögen 
sich ganz nach Gefallen die Nase an meiner Tür zer- 
brechen. Ich bin hier unter dieser Perücke so sicher 
wie in Westindien. | 

Ist es nicht die Prinzessin dort im Nebenzimmer? 
Sie legt ihren Hochzeitschleier zurecht, zwei Tränen 
laufen ihr über die Backen. Arme Kleine! Ich habe 
heute Morgen ihr Gespräch mit der Gouvernante 
gehört. Ich saß auf der Wiese ohne einen anderen 
Zweck als zu schlafen. Jetzt weint sie wieder und 
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glaubt wirklich nicht, daß ich sie wieder sehe. Ach, 
wäre ich ein Schüler der Rhetorik, was könnte ich 
für tiefe Worte über diese gekrönte Unglückliche 
finden, über dieses arme Schäflein, dem sie ein rosi- 
ges Band um den Hals legen, um es zur Schlacht- 
: bank zu führen. Die Kleine denkt ohne Zweifel ro- 
mantisch; es ist grausam für sie, einen Mann zu hei- 
raten, den sie nicht kennt; und doch opfert sie sich 
still. Wie launenhaft ist der Zufall! Ich mußte mich 
betrinken, damit ich dem Leichenzug des Sankt- 
hannes begegne, damit ich sein Kostüm und seinen 
Platz nehme, damit ich den übermütigsten Streich 
der Welt vollführe und hinter dieser Glastüre die 
beiden einzigen Tränen sehe, die jenes Kind viel- 
leicht aufihren traurigen Brautschleier weinen wird! 
Ab. 
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VIERTE SZENE. 

Gartenallee. - Der Furst, Marinoni. 

DER FURST: Du bist ein Dummkopf, Oberst. 
MARINONI: Eure Hoheit irren sich in Hinsicht auf 
mich in der peinlichsten Form. 

DER FÜRST: Du bist ein Erztölpel. Konntest du das 
nicht verhindern? Ich vertraute dir den größten Plan, 
der seit undenklichen Jahren geboren ist, und du, 
mein bester Freund, mein treuster Diener, du häufst 
Dummheit auf Dummheit. Nein, nein, du hast gut 
reden, das ist ganz unverzeihlich. 

MARINONI: Wie konnte ich Eure Hoheit von den 
Unannehmlichkeiten entbinden, die die notwendige 
Folge Ihrer Rolle sind. Sie haben mir befohlen, daß 
ich Ihren Namen annehme und mich als echter Fürst 
von Mantua benehme. Kann ich da den König von 
Bayern verhindern, meinen Adjutanten anzufahren? 
Sie taten unrecht, sich hineinzumischen. 

DER FÜRST: Ich soll wohl zulassen, daß ein Schlin- 
gel wie du sich hineinmischt und mir befehlen will! 
MARINONI: Bedenken Sie, Hoheit, ob ich Fürst oder 
Adjutant bin. Ich handelte auf Ihren Befehl. 

DER FÜRST: Mir in Gegenwart des ganzen Hofes 
zu sagen, ich sei unverschämt, weil ich der Prinzessin 
die Hand küssen wollte! Ich bin bereit, ihm den 
Krieg zu erklären und inmein Reich zurückzukehren, 
um mich an die Spitze meiner Armeen zu stellen. 
MARINONI: Bedenken Sie, Hoheit, dieses wenig 
schmeichelhafte Wort wandtesich an den Adjutanten 
und nicht an den Fürsten. Überlegen Sie doch, respek- 
tiert man Sie nicht unter dieser meiner Verkleidung? 
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DER FÜRST: Genug, gib mir meinen Anzug wieder. 
MARINONI zieht die Uniform aus: Wenn mein Herr 
es befiehlt, bin ich für ihn zu sterben bereit. 

DER FURST: Wahrhaftig, ich weiß eigentlich nicht, 
zu was ich mich entschließen soll. Einerseits bin ich 
wütend über das, was mir passiert ist, und anderer- 
seits trostlos, daß ich von meinem Plan lassen soll. 
Die Prinzessin schien nicht ganz gleichgültig zu den 
doppelsinnigen Worten, mit denen ich sie verfolge. 
Ich bin schon zwei- oder dreimal dazugekommen, 
ihr ganz unglaubliche Sachen ins Ohr zu flüstern. 
Komm, wir wollen dies alles noch einmal durch- 
denken. 

MARINONI, die Uniform über dem Arm: Was soll 
ich tun, Hoheit? 

DER FÜRST: Behalt sie nur, behalt sie nur. Komm 
ins Palais. Sie gehen. 
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FÜNFTE SZENE. 

Elsbeth, der König. 
DER KÖNIG: Mein Kind, du mußt jetzt ganz frei 
auf meine Frage antworten : wie gefälltdir die Heirat? 
ELSBETH: Sie müssen selbst antworten, Majestät. Sie 
gefällt mir, wenn sie Ihnen gefällt, und miBfällt mir, 
wenn Sie nein sagen. 

DER KÖNIG: Der Fürst schien mir ein gewöhnlicher 
Mensch, von dem man schwer etwas sagen kann. 
Die Dummheit seines Adjutanten ist das einzige, mit 
dem ich ihn belasten kann. Er ist vielleicht ein ganz 
guter Fürst, aber kein wohlerzogener Mensch. Es 
ist nichts in ihm, was mich abstößt oder anzieht. 
Was soll ich also sagen? Das Herz der Frauen hat 
Heimlichkeiten, die ich nicht wissen kann. Sie 
schaffen sich bisweilen so befremdliche Heroen und 
begreifen so seltsam den Menschen, den man ihnen 
zeigt, daß es nicht möglich ist, für sie zu entschei- 
den; um so weniger, wenn man auch nicht durch 
das kleinste Gefühl geleitet wird. Sage mir grade 
heraus, was du über deinen Verlobten denkst. 
ELSBETH: Ich denke, daß er der Fürst von Mantua 
ist und daß morgen schon der Krieg zwischen ihm 
und Ihnen wieder ausbrechen wird, wenn ich ihn 
nicht heirate. g 

DER KÖNIG: Das ist gewiß, mein Kind. 
ELSBETH: Ich denke also, daß ich ihn heiraten werde 
und der Krieg zu Ende ist. 

DER KONIG: Die Segenswiinsche meines Volkes 
werden dirdanken! Oh, meine geliebte Tochter, ich 
wäre so glücklich über diese Verbindung, aber ich 
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möchte in deinen Augen nicht diese Traurigkeit 
sehen, die die Resignation verrät. Überlege noch ein 
paar Tage. Er geht. - Fantasio kommt. 

ELSBETH: Da bist du ja, mein Junge! Nun, wie ge- 
fällt es dir hier? 

FANTASIO: Wie einem Vogel in Freiheit. 
ELSBETH: Du hättest besser geantwortet: Wie einem 
Vogel im Käfig. Dieses Palais ist zwar ein ganz schöner 
Käfig, aber doch ein Käfig. 

FANTASIO: Die Dimension eines Palastes oder eines 
Zimmers macht den Menschen nicht frei oder un- 
frei. Der Körper bewegt sich, wo er kann, und die 
Phantasie öffnet zuweilen himmelgroße Flügel in 
einer Zelle, die groß ist wie die Hand. 

ELSBETH: Du bist also ein glücklicher Narr? 
FANTASIO: Sehr glücklich. Ich unterhalte mich mit 
den kleinen Hunden und den Küchenjungen. Es 
gibt da einen Köter, der mir die schönsten Geschich- 
ten erzählt. 

ELSBETH: In welcher Sprache? 

FANTASIO: In der reinsten. Er würde während eines 
ganzen Jahres keinen einzigen grammatikalischen 
Fehler machen. 

ELSBETH: Könnte ich einmalein paar Worte hören? 
FANTASIO: Wahrhaftig, ich möchte es nicht. Die 
Sprache ist sehr eigentümlich. Nur Köter sprechen 
sie, und Bäume und Grashalme können sie verstehen; 
aber nicht Königstöchter. Wann ist Eure Hochzeit? 
ELSBETH: In ein paar Tagen wird alles zu Ende 
sein. 

FANTASIO: Das heißt: wird alles anfangen. Ich 
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habe vor, Ihnen ein selbstverfertigtes Geschenk dar- 
zubringen. 

ELSBETH: Was für ein Geschenk? Da bin ich neu- 
gierig. | 

FANTASIO: Ich habe vor, Ihnen ein ausgestopftes 
Kanarienvögelchen zu schenken, das wie eine Nach- 
tigall singt. | 
ELSBETH: Wiekannessingen,wenn esausgestopftist? 
FANTASIO: Es singt ausgezeichnet. 

ELSBETH: Wahrhaftig, du machst dich mit einer 
geradezu-befremdlichen Bitterkeit über mich lustig. 
FANTASIO: Durchaus nicht. Mein Kanarienvogel hat 
eine kleine Spieldose in seinem Leib. Man drückt 
leicht auf eine kleine Feder unter der linken Kralle, 
und er singt alle neuen Opern, genau so wie Made- 
moiselle Grisi. 

ELSBETH: Das ist zweifellos eine Erfindung deines 
Geistes. 

FANTASIO: Aber gar nicht. Das ist ein Hofkanarien- 
vogel. Es gibt viele junge und wohlerzogene Mäd- 
chen, die keine andere Lebensmöglichkeit kennen. 
Sie haben eine kleine Feder unter dem linken Arm, 
eine hübsche kleine feine Diamantfeder, wie in der 
Taschenuhr eines Stutzers. Der Gouverneur oder 
die Gouvernante läßt die Feder spielen und schon 
öffnen sich die Lippen zum anmutigsten Lächeln; 
eine reizende Kaskade honigsüßer Worte plätschert 
gar lieblich hervor und alle gesellschaftliche Schick- 
lichkeit tänzelt nymphenhaft daneben hin. Der Zu- 
künftige macht verdutzte Augen, die Begleiterin flü- 


stert nachsichtig, und der Vater, voll heimlicher Zu- 
17 M. III. 
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friedenheit, blickt stolz auf die Goldschnallen seiner 
Schuhe. 

ELSBETH: Du scheinst dich gerne auf bestimmte 
Dinge zu versteifen. So sag mir, Narr, was haben 
dir denn die armen Mädchen getan, daß du dich 
über sie so lustig machst? Hat dir niemals eine Re- 
spekt abgenötigt oder sonstwie Gnade vor deinen 
Augen gefunden? 

FANTASIO: Ich respektiere sehr die HäBlichkeit; und 
also respektiere ich mich auBerordentlich. 
ELSBETH: Du scheinst zuweilen mehr zu wissen, 
als du sagst. Woher kommst du denn? Und wer 
bist du? Für den Tag, den du hier bist, durch- 
dringst du Geheimnisse, die die Fürsten selbst kaum 
ahnen. Gilt deine Narrheit mir, oder ist es Zufall, 
daß du davon sprichst? 

FANTASIO: Zufall nur, ich spreche viel mit dem 
Zufall: er ist mein liebster Vertrauter. 

ELSBETH: Wirklich, er scheint dich Dinge zu leh- 
ren, die du gar nicht wissen darfst. Ich würde sonst 
glauben, du belauschst mich und meine Worte. 
FANTASIO: Gott weiß es. Und was tut es Euch? 
ELSBETH: Mehr qls du glauben kannst. In diesem 
Zimmer eben, als ich den Schleier nahm, hörte ich 
Schritte hinter der Tapetentür. Ich müßte mich 
sehr täuschen, wenn nicht du es warst, der ging. 
FANTASIO: Seid versichert, das bleibt nur zwischen 
Eurem Taschentuch und mir. Ich bin nicht indis- 
kreter als neugierig. Welches Vergnügen könnte 
mir Euer Leid machen? Welches Leid könnten mir 
Eure Vergnügungen machen? Ihr seid die und ich 
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bin der. Ihr seid jung und ich bin alt. Ihr schön, 
ich häßlich, Ihr reich, ich arm. Ihr seht also, es ist 
keine Ähnlichkeit zwischen uns. Was tut es Euch, 
daß sich auf der großen Straße des Zufalls zwei 
Räder kreuzen, die nicht die gleiche Bahn befolgen 
und nicht den gleichen Staub aufwirbeln? Kann ich 
dafür, daß eine Träne von Euch auf mein Gesicht 
fiel, während ich schlief? 
ELSBETH: Du sprichst mit mir unter der Maske 
eines Menschen, den ich gern gehabt habe. Nur des- 
halb höre ich dir zu. Meine Augen glauben Sankt- 
hannes zu sehen; aber du bist vielleicht nur ein Spion. 
FANTASIO: Was sollte es mir nützen? Wäre es wahr, 
daß die Hochzeit Euch Tränen kostete, und würde 
ich es durch den Zufall erfahren: was gewänne ich, 
wenn ich es ausplauderte? Man gäbe mir keinen Du- 
katen dafür und man sperrte Euch nicht in ein fin- 
steres Zimmer. Ich begreife sehr wohl, daß es ziem- 
lich langweilig sein muß, den Fürsten von Mantua 
zu heiraten; aber schließlich bin ich esja nicht, der 
damit belastet wird. Morgen oder übermorgen werdet 
Ihr mitsamt Eurem Hochzeitskleid nach Mantua ab- 
fahren und ich werde mit meinen abgewetzten Hosen 
immer noch auf diesem Taburett sitzen. Warum sollte 
ich es Euch wünschen? Ich habe kar keine Veran- 
lassung, Euren Tod zu wollen; Ihr habt mir niemals 
Geld geliehen. 
ELSBETH: Aber muß ich Euch nicht vor die Türe 
setzen, wenn Euch der Zufall hat etwas sehen lassen, 
wasich nicht sehen lassen will?Ichkönnteja fürchten, 
daß es sich wiederholte. 
17* 
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FANTASIO: Wollt Ihr mich durchaus mit dem Ver- 
trauten der Tragödie vergleichen und fürchtet Ihr, 
ich folge deklamierend Eurem Schatten? Jagt mich 
nicht fort, ich bitte Euch. Ich amüsiere mich hier 
so sehr. Seht, dort kommt Eure Gouvernante, die 
Taschen voll von Geheimnissen. Zum Beweis, daß 
ich nicht lauschen will, gehe ich jetzt in die Speise- 
kammer und esse ein Geflügel, das der Hausmeister 
für seine Frau zur Seite getan hat. Ab. 

DIE GOUVERNANTE: Wissen Sie schon das Schreck- 
liche, meine teure Elsbeth? 

ELSBETH: Was willst du sagen, du zitterst ja? 
DIE GOUVERNANTE: Der Fiirst ist nicht der Fiirst 
und der Adjutant ist nicht der Adjutant. Es ist ein 
reines Feenmärchen. 

ELSBETH: Was faselst du da? 

DIE GOUVERNANTE: Pst, still! Einer der Offiziere 
des Fürsten hat es mir eben persönlich gesagt. Der 
Fürst von Mantua ist ein wahrhaftiger Almaviva. 
Er ist verkleidet und hat sich im Stab verborgen. Er 
hat Sie zweifellos prüfen und auf wundervolle Art 
kennenlernen wollen. Er hat sich verkleidet, der edle 
Herr, er hat sich verkleidet wie Lindor. Den man 
Ihnen als künftigen Gemahl vorgestellt hat, ist nur 
ein Adjutant namens Marinoni. 

ELSBETH: Das ist ja gar nicht möglich! 

DIE GOUVERNANTE: Das ist gewiß, tausendfach ge- 
wiß. Der edle Mann hat sich verkleidet, es ist ganz 
unmöglich ihn zu erkennen; es ist eine ganz außer- 
gewöhnliche Geschichte. 

ELSBETH: Du weißt es von einem Offizier? 
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DIE GOUVERNANTE: Von einem Offizier des Für- 
sten. Sie können ihn selbst fragen. 

ELSBETH: Und er hat dir nicht unter den Adju- 
tanten den echten Fürsten gezeigt. 

DIE GOUVERNANTE: Stellen Sie sich doch vor, der 
arme Kerl zitterte ja selbst, als er es mir sagte. Er 
vertraute mir sein Geheimnis, weil er Ihnen genehm 
zu sein wünscht und weil er wußte, daß ich es Ihnen 
sagen würde. Mit Marinoni ist es ganz klar; doch 
den echten Fürsten hat er mir nicht gezeigt. 
ELSBETH: Das würde mir zu denken geben, wenn 
es wahr wäre. Geh, bringe mir den Offizier. Ein Page 
kommt. 

DIE GOUVERNANTE: Was hast du denn, Flamel? 
Du scheinst ja ganz außer Atem? 

DER PAGE: Ach gnädige Frau, das ist ja zum Tot- 
lachen. Ich wage gar nicht vor Eurer Hoheit zu 
sprechen. 

ELSBETH: Sprich; was gibt es denn wieder Neues? 
DER PAGE: In dem Moment, als der Fürst von Man- 
tua an der Spitze seines Stabes das Pferd bestieg, hob 
sich seine Perücke in die Lüfte und verschwand. 
ELSBETH: Was soll das? Was sind das für Dumm- 
heiten! 

DER PAGE: Hoheit, ich will sterben, wenn es nicht 
die Wahrheit ist. Die Perücke hob sich in die Luft, 
an einem Angelhaken. Wir haben sie in der Speise- 
kammer wiedergefunden, neben einer zerbrochenen 
Flasche. Man weiß nicht, wer sich diesen Spaß er- 
laubt hat. Doch derHerzogist nicht schlecht wütend; 
er hat geschworen, wird der Täternicht zum Todever- 


261 


urteilt, erklärt erdem König, Eurem Vater, den Krieg 
und verwüstet alles mit Feuer und Schwert. 
ELSBETH: Komm, Liebe, wir wollen hören, was los 
ist. Mein Ernst verläßt mich allmählich. Ein anderer 
Page kommt. 

ELSBETH: Was Neues? 

DER PAGE: Hoheit, der Narr des Königs ist im Ge- 
fängnis; er hat die fürstliche Perücke in die Luft ge- 
hoben. 

ELSBETH: Der Narr im Gefängnis? Und auf Befehl 
des Fürsten? 

DER PAGE: Ja, Hoheit. 

ELSBETH: Komm, Liebe, ich muß mitihm sprechen. 
Ab mit der Gouvernante. 
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SECHSTE SZENE. 

Der Fürst, Marinoni. 

DER FÜRST: Nein, nein, ich willmich demaskieren. 
Jetzt muß es ruchbar werden. Das geht nicht so ohne 
weiteres hin. Blut und Eisen! Eine königliche Perücke 
an einem Angelhaken! Sind wir bei den Barbaren? 
Sind wir in Sibirien? Gibt es noch unter der Sonne 
Zivilisation und Schicklichkeit? Ich berste vor Zorn 
und die Augen treten mir aus dem Kopf. 
MARINONI: Sie verlieren noch alles mit Ihrem Un- 
gestüm. 

DER FÜRST: Und dieser Vater, dieser König von 
Bayern, dieser Monarch, gerühmt in allen Almana- 
chen des letzten Jahres! Dieser Mann, der so vornehm 
aussieht, der sich in so gemessenen Sätzen ausdrückt; 
dieser Mann lacht, als er die Perücke seines Schwie- 
gersohns in die Luft fliegen sah! Gewiß, Marinoni, 
ich gebe zu, es war deine Perücke, die in die Luft 
ging; aber ist es nicht immerhin auch die Perücke 
des Fürsten von Mantua, zumal er glaubt, daß du es 
bist! Wenn ich bedenke, mir, so wie ich bin, wäre 
die Periicke . . . Ah, es gibt noch eine Vorsehung. 
Gott war es, der mir diese Verkleidungsidee gab. Als 
mir dieser Blitz: »ich muB mich verkleiden!« durch 
das Hirn zuckte, hatte das Geschick das fatale Ereig- 
nis geahnt. Er war es, der das Haupt, das meine Volker 
regiert, vor dem unleidlichsten Affront bewahrt hat. 
Doch beim Himmel, ich habe erkannt! Zu lange 
schon ist meine Würde verraten. Die göttlichen und 
irdischen Majestäten sind unbarmherzig verletzt und 
zerfetzt, nicht mehr gibt es bei den Menschen den 
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Begriff von Gut und Böse, schon bricht ein König 
über Tausende Menschen in Lachen aus, lacht wie 
ein Stallknecht beim Anblick ciner Perücke! Mari- 
noni, gib mir meine Uniform wieder. 

MARINONI zieht die Uniform aus: Wenn mein Sou- 
verän befiehlt, bin ich tausend Qualen für ihn zu 
leiden bereit. 

DER FÜRST: Ich kenne deine Ergebenheit. Komm, 
ich will dem König seine Tat in gemessenen Worten 


vorhalten. 
MARINONI: Ihr wollt die Hand der Prinzessin zu- 


rückweisen? Und doch hatsie Sie während des ganzen 
Diners recht augenfallig lorgnettiert. 

DER FÜRST: Glaubst du? Ich verliere mich in einen 
Abgrund von Verlegenheit. Komm, immerhin, wir 
gehen zum König. 

MARINONI zeigt die Uniform: Und was damit, Ho- 
heit? 

DER FÜRST: Behalt sie noch für einen Augenblick. 
Du wirst sie mir dann zu gegebener Zeit zurück- 
geben. Sie werden noch viel mehr zu Stein erstarren, 
wenn sie mich in diesem dunkelfarbigen Frack den 
Ton annehmen hören, der mir gebührt. Sie gehen. 
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SIEBENTE SZENE. 

Gefängnis. | 
FANTASIO: Ich weiB nicht, ob es eine Vorsehung 
gibt; aber es ist amüsant, es zu glauben. Da ist also 
eine arme kleine Prinzessin, die ihrem widerstreben- 
den Körperein unsauberes Tier antrauen lassen muß, 
einen Provinzküster, auf dessen Kopf der Zufall eine 
Krone hat fallen lassen, wie auf die Schildkröte der 
Adler des Äschylos. Alles war schon vorbereitet, die 
Kandelaber brannten, der Zukünftige war gepudert, 
die arme Kleine bearbeitet und vorbereitet. Sie hatte 
die beidenanmutigen Tränen getrocknet, dieich heute 
früh fließen sah. Nur noch zwei oder drei Kapuziner- 
predigten fehlten: und das Unglück ihres Lebens 
wäre besiegelt. Bei alledem gab es noch das Sckicksal 
zweier Reiche, die Ruhe zweier Völker; dazu auch 
mußte ich mich als Buckel verkleiden und mich in 
der Speisekammer unseres guten Königs neuerlich 
betrinken und an einem Häkchen nach seines teuren 
Alliierten Perücke angeln. Wahrhaftig, wenn ich. 
trunken bin, glaube ich fast, daBich irgend etwas Uber- 
menschliches habe. Schon ist die Hochzeit ins Wasser 
gefallen und alles sehrfraglich. Der Fiirst von Mantua 
will durchaus meinen Kopf gegen seine Periicke ein- 
wechseln. Der König von Bayern hat die Strafe ein 
wenig hart befunden und ließ es bei dem Gefängnis. 
Der Fürst von Mantua ist Gott sei Dank so dumm, daß 
er sich lieber in Stücke schneiden als locker lassen 
würde. So bleibt die Prinzessin Mädchen, wenigstens 
für dieses Mal. Wenn das nichteineepische Dichtung 
in zwölf Gesängen abgibt, will ich mich nicht mehr 
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kennen. Pope und Boileau haben wundervolle Verse 
um viel weniger wichtige Dinge geschrieben. Ach, 
wäre ich Dichter, wie würde ich die Szene der luft- 
fliegenden Perücke ausmalen! Doch wäre jemand da- 
zu fähig, dann gibt er sich damit nicht ab. So wird 
die Nachwelt daran vorübergehen. | 
Er schläft ein. - Elsbeth und die Gouvernante kom- 
men; in der Hand ein Licht. 

ELSBETH: Er schläft. Schließ leise die Tür. 

DIE GOUVERNANTE: Da seht! Es ist gar nicht mehr 
zu bezweifeln. Er hat seine falsche Perücke abgelegt, 
und zugleich auch seine Verwachsenheit. Jetzt siehst 
du ihn wie er ist und wie ihn seine Völker auf dem 
Triumphwagen sehen werden. Er ist der edle Fürst 
von Mantua. o 

ELSBETH: Ja, das ist er; jetzt ist meine Neugierde 
zufrieden; ich will nur sein Gesicht sehen. Sie nimmt 
das Licht und beugt sich über ihn. Psyche, hüte dei- 
nen Tropfen Öl. 

DIE GOUVERNANTE: Er ist schön wie Christus. 
ELSBETH: Warum hast du mir so viel Romane und 
Zaubermärchen zu lesen gegeben? Warum hast du 
in meine Seele so viel seltsame und geheimnisvolle 
Blumen gesät? 

DIE GOUVERNANTE: WieesSie aufdie Zehenspitzen 
treibt! 

ELSBETH: Er wacht auf; gehen wir rasch. 
FANTASIO: Träume ich? Ich halte weiße Seide in 
den Händen! 

ELSBETH: Lassen Sie mich los; lassen Sie mich fort. 
FANTASIO: Ihr seid es, Prinzessin! Ist es die Begna- 
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digung des Hofnarren, die Ihr mir so göttlich bringt, 
dann laßt mich den Buckel und die Perücke wieder 
anlegen. Es ist in einem Augenblick getan. 

DIE GOUVERNANTE: Ach, Fürst, was täuschen Sie 
uns so! Greifen Sie nicht mehr nach dem Kostüm; 
wir wissen alles. 

FANTASIO: Fürst? Fürst? Wo habt Ihreinen gesehen ? 
DIE GOUVERNANTE: Was soll die Verstellung noch 
nützen? 

FANTASIO: Ich verstelle mich ganz und gar nicht; 
durch welchen Zufall nennt Ihr mich Fürst? 

DIE GOUVERNANTE: Ich kenne meine Pflichten 
gegen Eure Hoheit. 

FANTASIO: Gnädiges Fräulein, ich flehe Euch an, er- 
klären Sie mir die Worte dieser ehrenwerten Dame. 
Gibt es wirklich einen so außergewöhnlichen Gegen- 
stand der Verachtung oder bin ich nur das Ziel 
einer Spottlust? 

ELSBETH: Warum sie fragen, wenn Ihr selbst spottet? 
FANTASIO: So bin ich also Fürst, sozusagen aus Zu- 
fall? Hat man bestimmte Verdachtsgründe gegen die 
Ehre meiner Mutter? 

ELSBETH: Wer sind Sie, wenn Sie nicht der Fürst 
von Mantua sind? 

FANTASIO: Ich heiße Fantasio und bin ein Münchner 
Bürger. Er zeigt einen Brief. 

ELSBETH: Ein Münchner Bürger? Und warum sind 
Sie verkleidet? Was tun Sie hier? 

FANTASIO: Gnädiges Fräulein, ich bitte, verzeihen 
Sie mir. Er wirft sich auf die Knie. 
ELSBETH:Wassolldasheißen?Stehen Sieauf, Mensch, 


267 


und gehen Sie fort von hier! Ich will Ihnen eine Strafe 
erlassen, die Sie wohl verdienen. Was hat Sie zu dieser 
Tat getrieben? 

FANTASIO: Ich kann es nicht sagen. 

ELSBETH: Sie können es nicht sagen? Und doch will 
ich es wissen. | 
FANTASIO: Verzeihen Sie mir, ich wage es nicht zu 
gestehen. 

DIE GOUVERNANTE: Gehen wir, Elsbeth, setzen 
Sie sich nicht der Gefahr aus, Reden zu hören, die 
Euer unwürdig sind. Dieser Mensch ist ein Dieb 
oder ein Frechling, der Ihnen von Liebe sprechen 
will. , Ä 

ELSBETH: Ich will den Grund wissen, der Sie dieses 
Kostüm hat nehmen lassen. 

FANTASIO: Ich flehe Sie an, ersparen Sie es mir. 
ELSBETH: Nein, nein! Sprechen Sie oder ich schließe 
diese Tür für zehn Jahre. 

FANTASIO: Gnädiges Fräulein, ich bin durchlöchert 
von Schulden; meine Gläubiger haben einen Arrest 
gegen mich erwirkt; zu dieser Stunde, da ich mit 
Ihnen spreche, sind meine Möbel verkauft, und wäre 
ich nicht in diesem Gefängnis, so säße ich in einem 
andern. Man hat mich gestern abend verhaften wollen. 
Ich wußte nicht, wo die Nacht verbringen und wie 
mich den Verfolgungen der Häscher entziehn. Da 
rettete ich mich in dieses Kostüm und zu den Füßen 
des Königs. Wenn Sie mir die Freiheit geben, geht 
es mir an den Kragen. Mein Onkel ist ein Geizhals, 
der von Kartoffel und Rettich lebt und mich in allen 
Schenken des Königreichs vor Hunger sterben lassen 
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würde. Wenn Ihr eswissen wollt,ichschuldezwanzig- 
tausend Taler. 

ELSBETH: Ist das alles wahr? 

FANTASIO: Wenn ich lüge, verpflichte ich mich, 
sie zu bezahlen. Man hört Pferdegetrappel. 

DIE GOUVERNANTE: Da kommen Reiter vorüber. 
Der König in eigener Person. Könnte ich doch einem 
Pagen ein Zeichen geben! Sie ruft durch das Fenster. 
Holla! Flamel, wo reitet Ihr denn hin? 

DER PAGE von draußen: Der Fürst von Mantua 
reist ab. 

DIE GOUVERNANTE: Der Fiirst von Mantua! 
DER PAGE: Ja, der Krieg ist erklärt. Es gab zwischen | 
ihm und dem König eine entsetzliche Szene vor dem 
ganzen Hof. Die Hochzeit hat sich zerschlagen. 
ELSBETH: Hören Sie es, Herr Fantasio? Sie haben 
meine Ehe scheitern lassen. 

DIE GOUVERNANTE: Großer Gott im Himmel! Der 
Fürst von Mantua reist fort und ich habe ihn nicht 
einmal gesehen! 

` ELSBETH: Was für ein Unglück, wenn der ane 
erklart ist! 

FANTASIO: Ihr nenntesein Unglück, Hoheit? Wür- 
den Sie eher einen Gatten lieben, der ihn um seiner 
Perücke willen erklärt? Ach gnädiges Fräulein, wenn 
der Krieg da ist, dann wissen wir wenigstens, zu was 
wir unsere Arme haben! Die Promenadengänger wer- 
den sich ihre Uniform anziehn und ich mein Jagd- 
gewehr nehmen, wenn es noch nicht verkauft ist. 
Wir werden eine Tour nach Italien machen; und 
wenn Sie jemals in Mantua einziehn, so werden Sie 
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es wie eine Königin tun und mit keinen anderen 
Altarkerzen als unseren Degen. 

ELSBETH: Fantasio, willst du der Narr meines Vaters 
bleiben? Ich zahle dir deine zwanzigtausend Taler... 
FANTASIO: Ich wollte es wahrhaftig ausganzem Her- 
zen; aber würde ich gezwungen, sospringeich morgen 
aus dem Fenster. 

ELSBETH: Warum? Du weißt, Sankthannes ist tot 
und uns fehlt unbedingt ein Narr. 

FANTASIO: Ich liebe dieses Handwerk mehr alsjedes 
andere; doch ich verstehe keines. Wenn Ihr glaubt, 
daß Euch die Befreiung von dem Fürsten zwanzig- 
tausend Taler wert ist, dann geben Sie siemir und be- 
zahlen Sie nichtmeineSchulden. Ein Edelmann ohne 
Schulden wüßte nicht, wohin mit sich. Es ist mir 
noch niemalsin den Sinn gekommen, ohne Schulden 
zu sein. 

ELSBETH: Gut, ich gebe sie dir; doch nimm die 
Gartenschlüssel mit. Sollten dich eines Tages deine 
Gläubiger bedrängen, so verbirg dich hier unter den 
Kornblumen, wo ich dich heute morgen fand. Daß 
du mir dann deine Perücke auf hast und deinen 
scheckigen Anzug! Erscheine nie vormir ohne deinen 
Buckel und deine silbernen Schellen; denn so hast du 
mir gefallen. Du kommst zu mir wieder als mein Narr 
und für die Zeit, wo es dir gefällt, Narr zu sein; dann 
wirst du wieder gehen. Jetzt darfst du dich entfernen, 
das Tor ist offen. 

DIE GOUVERNANTE: Ist es möglich, der Fürst von 
Mantua ist fort, und ich habe ihn nicht gesehen! 
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